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Unsere Polen.

--

"

ntserredungsen mit einem Rittergutsbesitzer aus dem Posens
·, schen, Herrn D., und Material, das er mir geschickt hat,

veranlassen mich, die Thatsachen zu rekapituliren, die mir den

Feldzug Preußsens gegen seine Polen als das all-erseltsamste Spe-
simien vom Gegentheil politischer Weisheit erscheinen lassen.

I. Den Polen der Provinzen Possen und Wiestpreußen ist durch
die wiener Kongrseßaktevom dritten und vierten Mai 1815 und

die Proklamation des Königs Friedrich Wilhelm des Dritten vom

fünfzehnten Mai des selben Jahres das Recht auf Vewahrung
ihrer Nationalität und Sprache zugesichert worden ; und sie haben
dieses Recht nicht verwirkt. An den Revolutionen ihrer russischen
und galizischsen Brüder 1830X31 und der russischen Polen 1862X63
haben sie nicht theilgsenommen und mit den Putschen des euros

päischen Revolutionjahrs 1848 könnt-eman Ausnahmsemaßregeln
eben so gut für Berlin, Wien und ganz Baden wie für die Polen
begründen. Uebrigens bestanden die Haufen Aiieroslawskis nur

aus dem Dienstpsersonal von Gutsbesitzer-n und aus städtischen
Proletsariern. Einem Edelm-anne, der in der Dsorfschånksedie

Bauern auszuwiiegseln versuchte, antwortete ein alter Bauer: »Ich-
danke, Herr, für Ihr-e Frseundschaft«,und zeigte die Narben der

Kantschuhiebe, die er in den Tag-en der glorreichen polnischen
Republik erlitten hatt-e. Als bei der Berathung der Verfassung
des Rorddeutschen Bund-es die Polen am achitzehnten März 1867

gegen die Einbezisehungder ehemals polnischen Landestheile in

den Bund protestirten, hielt ihnen Bismarck ein langes Register
der Sünden ihrer Påter vor, der Gewaltthaten, die ihr Staat an

Menschen ander-er Nationalitäten verübt hat ; von der damaligen
I
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Gegenwart aber- und dser Masse der polnischen Unterthanen Preu-
ßens gestand er, daß sie für die Wohlthaten der preußischen Ber-

twaltung dankbar sei-en. Es ist, so sprach er, ,,trotz allen Verfüh-
trungmittelm die angewendet wurden, bei den ungefähr alle fünf-
zehn Jah-r-e sich wisedserholenden Jnsurrektionen nicht gelungen, die

preußischen Unterthanen polnischer Zunge in irgend erheblich-er
Anzahl zu verführ-en«. Mit solcher Energie hab-e sich der Bauer

gegen den Versuch des Adels, das polnische Reich wiederherzu-
stellen, gewehrt, daß im Jahr 1848 die Regirung im Interesse der

Menschlichkeit ander-e als polnische Truppen gegen die Aufständi-
schen zu verwenden beschlossen hab-e. »Diese selben Gefühle der

Anhänglichkeit haben die polnischen Soldaten (ichi berufe mich
auf das Zeugniß des verehrten Generals, welch-er an der Spitze
des Fünftsen A-rmesecorps steht) auf all-en Schlachtfeldern bethätigtz
sie haben ihr-e Treue gegen den König auf dsen dänischen und auf
den böhmischenSchlachstfeldern mit ihrem Blut und mit der ihrer
Nationalität eigenthümlichen Tapferkeit besiegelt.« Die selbe
Treu-e und Tapferkeit hab-en sie drei Jahre darauf in Frankreich
bewährt. Hier und in Böhmen hatten sie gegen Glaubensgenossen.
in Böhmen sogar gegen Bolksgenossen zu kämpfen. Bei Trautenau

ließ der Anführer ein-es galizischsen Rsegiments die Melodie von

»Noch ist Polen nicht verloren« spielen ; aber weder die Klänge

Dieses Nationalliedes noch der mündlich-eZuruf der polnischen
Brüder vermochte die Treue der Posener zu erschüttern; sie warfen
die Galizier zurück »und pflanzt-en auf den Leichen ihrer Brüder
die preußische Siegesfahne auf.« (»Sind die Polen Staatsver-

träther?« Offener Brief an Professor Dr. Otto Hötzsch Posen, bei

W. Templowicz, 1908.)- Alle Beweise für den Deutschenhaß der

Polen, die der verständig-e Herr W. von Massow in seinem Polen-
buch anführt, stammen aus der Zeit nach 1870, aus der Zeit des

Kulturkampfes und der Antipoliengesetzgebung; und die Polen
wären, hab-e ich oft gesagt, nicht Menschen, sondern verächtliche
Hunde, wenn sie Das, was ihnen in dies-er Zeit widerfahren ist,
nicht mit Haß und unbeugsamer Opposition beantwortet hätten.

Daß sich die Geistlichen erst seit dem Kulturkampf an der Auf-
hetzung betheiligtsen, wie sogar der dem Ostmarkenverein freundlich
gesinnt-e Richard Witting meint (,,Das O·stmarkenproblem«,Berlin,
1907, bei Puttkammer se Mühlbrecht), ist nicht richtig. Jm Jahr
1859 erzählte mir in Schswiebus ein deutsch-er Kaplan mit Ent-

rüstung, er hab-e ein-en polnischen Geistlichen·sagen hören: »Wenn
luns jeder ander-e Weg, für Polen zu wirken, versperrt wird, bleibt

uns doch noch der Beichtstth ; und 1869 hörte ichsin Liegnitz einen

durchreisenden polnischen Propst auf den Erzbischof Ledochiowski
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schimpfen,der den Geistlichen die politisch-e Agitation streng ver-

biete. Fünf Jahre darauf ließ die Weisheit der preußischenNe-

girung dies-en Ledochowski nach Ostrowo abführen, weil er Gesetzen
über Dinge, die den Staat nicht angehen, Gesetzen, denen zu
gehorchen sein Gewissen ihm verbot, passiven Widerstand leistete,
tund die deutschen Soldaten, die ihn eskortiren mußten, thaten es

mit Zähneknirschen,wie mir einer von ihnen erzählte. Also Geist-
Iliche, die den Adeligen bei der erfolglos-en und darum für den

Staat ung·efährlichen,aber natürlich strafbaren Hietze halfen, hat
es schon vor dem Kulturkampf gegeben ; doch sie durften es un-

gestraft thun und bis auf den heutigen Tag werden nicht die Hsetzer
bestraft, sondern statt ihrer wird das schuldlose Volk drangsalirt,
wie sowohl ein Hakatist klagt, M. v. Witten (Pseudonym, in »Un-
sere Ostmark«,Lisssa, 1907), als der Antihsakatist Karl Schönberg.
(Dieser deutsch-e Rittergutsbesitzer hat unter dem Titel »Jn letzter
Stunde! Nothschrei eines deutsch-en Sohnes der Provinz Posen,
Mahnwort und herzlich-e Vitte an die Heimathgenossen deutscher
Und polnischer Zunge«, bsei Karl Curtius in Berlin, 1908, vor der

Annahme des Enteignungsgiesetzes gewarnt.) Der Verfasser des

Offenen Briefes an Professor Dr. Hötzschfragt mit dem König-

lichen Oberamtmann und Rittergutsbesitzer Paul Fuß (,,Die Zu-
stände in der Provinz Posen«; bei Toniaszewski in Pose-n): »Seit
etwa vierzig Jahren lieb-en wir und bewegen wir uns mitten im

Hochverrath ohne daß die Zuchthäuser und Gefängnisse mit pol-
nischen Verbrechern überfüllt sind ?« Die paar Polenprozesse, die

twir erlebt haben, waren Beleidigungprozesse gegen Zeitung-
schreiber oder Prozesse gegen Gymnasiasten, die sich in Vereinen

mit ihrer nationalen Geschicht-eund Literatur beschäftigt hatten,
was zu verbieten außerhalb Preußens noch keinem civilisirten odev

suncivilisirten Staat eingefallen ist. An Versuchen, durch Ver-

hetzung einen Putsch zu Stand-e zu bringen, hat es ja nicht ge-

fehlt ; der Merkwürdigste liegt vor dem Kulturkampf: er wurde

von der Königlichen Polizei der Stadt Posen unternommen (Man
les-e den stenographischen Vericht über die Jnterpellation des Ab-

geordneten Dr. von Niegolewski in der fünfzigsten Sitzung des

preußischen Abgeordnetenhauses am zwölften Mai 1860; der bei

Louis JUerzbach in Posen erschienene Sonderabdruck ist im selben
Jahre in vier Auflagen erschienen.) Aber alle Bemühungen, einen

Polenputsch h-ervorzurufien, sind erfolglos geblieben. Der Herr

Justizrath Franz Wagner (,,Materialien zur Frage der Enteig-

nung in der Ostmark«,Puttkammser se Mühlbrecht in Berlin, 1911)

sieht freilich einke Auflehnung gegen den Staat schon darin, daß

sich die politische Presse über die massenhafte Verschickung polni-
I-
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scher Post-—-und --Bahnbseamten nach dem Westen beschwert hat.
,,Wäl)rend jeder andere preußische Beamte sein Vaterland und-

sein-e Heimath in der gesammten preußischenMonarchie sieht, soll
der Pole ein besonderes durch seine früher-e Zug-ehörigkeit zum

polnischen Reich begrenzt-es Feld seiner Thätigkeit zu beanspruchen
berechtigt sein. Diese Vorstellung eines engeren Vaterlandes,.
eines Staates im Staat, ist in dser polnischen Bevölkerung die vor-(

herrschende und ihr-e dauernd-e Grundlage ist in der unvermin-

derten Seßhaftigkeit der Polen in den alten Grenzen dies früheren

Reich-es zu suchen. Diese Seßhaftigkeit verhindert ein allmähliches

Eindringen deutscher Bevölkerung und deutsch-er Sprach-e und er-

zeugt einen Zustand der Abschließung, unter dem die Interessen
des Staates im höchstenGrad-e leiden.« Daß kein Staatsinteresse
darunter leidet, wird sogleich gezeigt werden, und daß dem preu-

ßischenBeamten der Staat als Heimath gelte, ist nicht wahr. Der

preußischeBeamte, der von Berlin nach Buxtehude oder aus dem

Bheingau nach Meseritz versetzt wird, geht zwar, schimpft jedoch-
nicht weniger als der Pole, den man aus Mieseritz nach)dem them-

gau schickt; wahrscheinlich mehr. Und der Pol-e geht auch; und

wenn er flucht, weil er aus ein-er reizlosen Gegend in eine schönere

versetzt wird, während beim Deutschen das Umgekehrte die Ursache
des Fluchens ist, so verdient er eine Prämie vom Staate. Denn

im Interesse des Staat-es liegt es, daß auch seine reizlosen Gebiete

bevölkert bleiben oder werden und daß auch in ihnen sein Dienst
unverdrossen verrichtet werde; und daß Zigeunerhaftigkeit immer-

mehr um sich greift, Heimathliebe und Bodenständigkeit schiwinden,»
wird von allen gut-en Patrioten als eins der schlimmsten Uebel

unserer Zeit beklagt. Heimathliebe ist die Wurzel der Vaterlands

liebe. Nicht um den preußischen Staat zu retten, haben 1813 die

Deutschen die Franzos-en aus dem Land-e getrieben, sondern, weil

ein Jeder wieder in den ungestörten Besitz seines mit einer be-

stimmten Landschaft verwachissenen heimisch-en Hei-des gelangen

wollte; und für den Stiaiat Preußen hab-en sie sich nur darum be-

geistert, weil er den. Befreiungskampf organisirte. Der Staat ist
immer nur ein Mittel für höhere Zwecke; nur einer den Staat be--

herrschienden Kaste oder einer Bureaukratie, die sich selbst mit dem.

Staat identifizirt, liegt es nah, den Staat für ihr Vaterland anzu-

sehen und immer sam Liebsten dort zu sein, wo der höchsteGehalt
Winkt (ubi bene, jbi patria); ihr ist der Still-at natürlich Selbst-

szweck; dem Volk aber steht sie, je mehr Dies der Fall ist, desto-

fremder, feindlicher gegenüber. Auch die antike Vaterlandliebe ist
Liebe zu einer engbegrenzten Heimath gewesen ; nicht mehr als

5040 Bürger gönnt Plato sein-er stealpolis. Die Bürger des römi-
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schen Welteeiches waren Kosmopoliten Das Vaterland liebt man,
skden Staat schätztund achtet man. Mehr als von jedem anderen

gilt Das vom preußischenStaate, den außer Offizieren und hohen
Beamten noch nie Jemand geliebt hat. Unter alle-n Objekten, an

denen der geplagt-e Sterbliche seinen Unmuth durch Schimper
auszulassen pflegt, ist der Staat von je her das beliebteste gewesen.

Jm Schimper, in thörichtenRedensarten und in politischen
oder vielmehr unpolitischen Dummheiten leisten ja nun die pol-
nische Presse und die Agitatoren Groß.artiges,· weil vierzigjåhrige
EVexsationsen den Unwillen der polnischen Bevölkerung zur Siede-

hitze gesteigert haben, weil jeder langandauernden Volksbewegung
die Tendenz zum Radikalismus innewohnt und weil jeder poli-
tische Parteikampf eine Rotte gewerbsmäßiger Agitator-en züchtet,
die vom Schimper und Hetzen leben. Aber solches Sschimpsfen
und Hetzsenrechtfertigt noch keine gesetzgeberische Aktion. Eben so
wenig dürfen Gesinnungen und Wünsche als Veweggründe für
eine solche geltend gemacht werden. Weg-en unfreundlicher Ge-

sinnung gegen den preußischen Staat könnten Über neunund-

neunzig Hundertstel seiner Bürger Ausnahmegesetze verhängt
werden; und die Sehnsucht nach dem polnischen Reich eignet sich
so wenigt zu einem Objekt krimineller Behandlung wie die Ve-

geisterung füsr den sozialistischen oder sozialliberalen Zukunft-
staat und die Vetrübniß der Ultranrontanen über den Untergang
der päpstlichen Universalmonarchie und- des Kirchenstaates Jn
der Zeit der Hexenprozesse wurde vor ein schottisches Tribunal eine

Frau gebracht-, die behauptete, fliegen zu können. »Du kannst
fliegen ?« fragte der vernünftige Richter. »Ja.« »Nun, so fliege
nach Haus; wir haben kein Gesetz, welches das Fliegen verböte«

Aehnlich dürft-e ein vernünftiger Richter schwärmerischenSym-

nasiasten sag-en: »Ihr wollt das polnische Reich wiederherstellen?
Nun, so stellt es her; Eure Führer haben ja wohl für diesen Zweck
einen Rationalschatz von zweihsunderttausend Mark gesammelt ;

wir haben kein Gesetz, das Gymnasiasten verböte, polnische Reiche
und andere Luftschslösserzu bauen.« Dem Volk ist die nationale

Feindschaft dies polnischen Adsels und Klerus erst durch den Kul-

turkampf eingetrieben worden, so daß seitdem die nationalpol-
nische Bewegung, wie Geheimrath Witting und Andere hervor-
heben, «,,d-e«mokratisch«geworden ist und die Geistlichen an dem

Kampfe theilnehmen müssen, wenn sie nicht den Boden im Volk

verlier-en wollen. Unbezahlbar ist das Ze-ugniß;,das der frühere
Kultusmsinister Studt am zweiten Mai dieses Jahres im Herren-·-

haus ausstelltse: »Ich habe eine fast fünfzigjährige Erfahrung über

die Geschichte-undEntwickelung dser polnischen Lsand·esth-eile;ich
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kam als ganz junger Landrath dahin· Als ich meine erste Rund-

reise machte, begrüßtenmich die Ortsvorsteher aufs Freundslichste
lund erklärten, sie seien gute Deutsche und Preußen. Wie hat
sich Das geändert!« Und damit es sich weiter so zum Schlechten
ändere, müssen wir auf dem eingeschslagenen Holzweg weiter-

strebsen, folgert die Logik unserer S-taatsweisen.
Das All-es habe ichs natürlich nicht angeführt, um unsre

Hakatiisten zu überzeugen, die ja das Thatsiächlichegenauer kennen

als ich-. So weit es sich in der Angelegenheit um Ethisches
handelt: Das wird von ihn-en ausdrücklich ausgeschaltet. Es hat
,ja auch wirklich- ·i1r der iPxolitik niemals vsiel zu sagen gehabt
Jn der äußeren, Das oäumt auch. E. E3. ein (,,Ueber die anti-

polnlische Politik der preußischenRegiruxng aus Anlaß des Ent-

eignungsgsessetzies; Krsakau, Esebietshner se Eo., 1911); aber, meint

ser, in dser inneren Politik bekommt die Ausschaltung der Re-

girung manchmal nicht gut. Ich- habe also diese Thatsachen nur

angeführt, um die Befürworter dieser Politik daran zu erinnern,
daß Versuche, sie mit angeblichen Perschuldungen der preußischen

fPolen zu rechtfertigen, innerhalb wie außerhalb Preußens gar

keinen oder nur einen kläsglichenEindruck machen. Die Herren
behandeln die Frage als rein-e «Machtfrage; demnach ist auch hier
nur zu» fragen, ob ihre Macht genügt, ihre Zwecke zu erreichen,
ob sie wirksame Alittel anwenden und ob dies-e Zwecke vom

Standpunkte der deutschen Politik aus zu rechtfertigen sind.
II. Einer ihrer Zwecke ist die Germanisirung der Polen.

Versteht man darunter die Umbildung der körperlichen und der

seieliischenKonstitution, so hat die Staatsgewalt kein Mittel, eine

solche biologische Umwandlung zu vollziehen. Denkweise ein-er-

Bevölkerung dagegen und ihre Anschauungen können durch Er-

ziehung, Kultur und Umgang umgebildet, ihre Sprache mit einer

ander-en zu vertauschen, kann sie bewogen werden. Daß Menschen
in «Masseeine ander-e Sprache annehmen, geschieht oft, aber immer

nur, wenn sie Vortheil von dem« Tausch haben, und eine Per-

söhnung oder Perschmelzung mit den Vringern oder Trägern der

neuen Sprache bedeutet der Tausch nur dann, wenn sie sich unter

ihnen wohl fühlen und kein-en Anlaß zum Groll gegen sie haben.
So verschmelzen alle Einwand-erer in Nordamerika, nicht nur die

deutschen, rasch mit der angelsächsischenHauptmasse der Ein-

wohnerschaft; so hab-en einst die slavischen Bewohner Mittel- und-

Miederschlesiens die Sprache und die Einrichtungen der deutschen
Kolonisten angenommen,. die ihnen gefiel-en; auch-,daß kein reli-

giöser Gegensatz im Wiege stand, war von Wichtigkeit. (Jn den-

Bereinigten Staaten müht sich der katholische Welt- und Ordens--



Unsere Polen. 7

klerus, feinen Gemeinden die deutsch-e TUuttersprache zu er-

halten, weil sie sonst den Sekten oder dem Unglaubsen anheim-
fall-en.) Dagegen haben die Jren, als sie (freiwillig, des besseren
Fortkommens und der Bequemlichkeit wegen; Schulzwsang kannte

jmsan ja in Jrland so wenig wie in England) die englische Sprache
annahm-en, nicht aufgehört, die Engländier zu hassen. Daß. der

englisch sprechende Jre in Gemüth unds Temperament Jre bleibt,
versteht sich von selbst-; Alles, was Phantasie und Esprit hat in

England, ist irischer Abkunft, sagen Kenner beider Bolksarten.

Auch die preußischenPolen haben die deutsch-eSprache, die ihnen
ldias Fortkommen erleichterte, immer gern erlernt. Aber als ihre
tMsuttersprache aus der Schule verbannt wurde, da hielten sie es

für Ehrenpflicht, das Deutsche zu meiden und sich zu stellen,
fals vsersslaäcndsensie sein Deutsch-. Jn meiner Jugend, sagt mir

ein Herr; wurde in den Familien viel mehr Deutsch gesprochen
ials heute. Die TpolnischenBsausern Oberschlsesiens freuten sich, wenn

ihre Kinder Deutsch lernten, aber sobald das Deutsch-e als Unter-

richtssprache eingeführt worden war, zerrissen sie den Kindern

die dseutschen Bücher und riefen: »Ihr dürft mir kein deutsch-es
lBsuchmehr ins Haus bring-ent« Die Sprachquälerei, die im Kul-

turkiampf begann, hat das Kunststück fertig gebracht, die ober-

schlesischen Wass-erpolacksen,die niemals zum polnischsen Reich ge-

«hörthaben, die von den Nationalpolen auch gar nicht dazu ge-

rechnet wurden, aus hundetreuen Unterthanen Sein-er RZNajestät
des Königs und ihrer deutschen Brotherren in fanatische Schwärmer
für ein unabhängig-es Großpolen zu verwandeln. C. be-

schreibt, wie weit in Possen vor 1870 die Germanisirsung schon
fortgeschritten war, und kommt zu dem Schluß: binnen wenigen

Jahrzehnt-en würden die preußischen Polen ganz v·er·d-eutschtge-

wesen sein; Das wollte die Vorsehung nicht ; darum hat sie die

preußischeRegirulng mit Blindheit geschlagen, daß sie durch die

Zwangsgermanisirung den schlummernden Rest des National-

gefühls zu neue-m Leben erweckte und so die Nationalität der

preußischen Polen vor dem drohend-en Untergange bewahrte.
Förmlich verliebt ins Deutschthum und in die preußischeBegirung

sei-en die Polen gewesen ; und diese Regirung habe des ganzen-

häßlichen Apparats der Polsenbekämpfung bedurft, um sich diese
Liebhaber vom Leibe zu halten. Daß. der Germanisirungversuch
völlig gescheitert ist und alle dahin gerichteten Bestrebungen aus-

sichstlos sind, bieksennt auch W-itting, der zudem den Mißbrauch

lder sSchsule für politische Zwecke als einen Frevel brandsmarkt.

Wollte die Regirung hab-e ich früher einmal gesagt, die Germani-

sirung besichsleunigen,,dann mußte sie aus den Volksschulen und
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den Gymnasiien der poslnischen Gegenden das Deutsche verbannen ;

auf den Knien würden die Polen um deutschen Sprachunterricht
gebet-en haben. Das Selbe sagen jetzt Sschöneberg und Andere-

Die Zweisprachigkeit ist ein Porthseil, den nun die Polen vor den

Deutschen der beiden Provinzen voraus haben ; deutscher Sprach-
sunterricht sollte nur solche-nPolen, die sich brav halten, als Per-

günstigung bewilligt werden ; das jetzige System schädigt die

lDeutschen doppelt, da ihr-e Kind-er, wenn sie mit Polen zusammen
lin der Schule unterrichtet werd-en, viel wenig-er lernen als früher ;

denn der Lehnen der die kleinen Polacken nicht versteht und von

iihnen nicht verstanden wird, muß. auf Perståndigungversuche
ganze Stunden verschwenden, während derer dsise deutschen Schüler
tmüßig sitzen. Die Ostmiarkenzulage, meinen Deutsche von Schöne-
bergs Richtung, sollt-e nur solchen Beamten und Lehrern gewährt
werden, die« Polnissch lernen und dadurch fähig werden, ein er-

trägliches Perhåltnisz zwischen Polen und Deutschen herzustellen.
III. Die Sprachquälerei, die mit dem Kulturkampf begonnen

lhatte, steigerte sich im Perlan des eigentlichen Polenfeldzuges
rund griff aus der Schule ins öffentliche Leben über. C. CZ. er-

zählt reizsende Anekdoten aus dem Sprachenkampf, die als Stück-

lein des Heiligen Bureaukratius erheiternd wirken; bei den

-iP-olen mag allerdings Erbitterung die Heiterkeit nicht recht auf-
kommen lassen. Dem Kampf um die Sprache gesellte sich der

Kampf ums Land zu. Das Ansiisedselungsgesetzvom April 1886

«wsill natürlich, abgesehen von seinem Kampfzweck, auch als volks-
. wirthschaftlischeMaßregielbeurthseilt werden. Ueber-die Aothwe ndig-
·"kseit idser inneren KIolonisation in Ostelbien sind so ziemlich alle

Psoliitiker einig; nur über das Maß. und den Modus wird- ge-

sstritten Das Werk der Ansiedelungskommission preist man als

ein Kulturwerk erst-en Ranges und ich glaube Alles, was par-

lamentarische und journalistische Vesucher an« ihsm rühmen. Es

wäre auch noch schöner, wenn die berühmtesten Verwaltungbe-
-am-ten der Welt und dsie Nachkommen der tüchtigsten bäuer-

EichenKolonisiatoren der Weltgeschichte mit den ihnen vom Staat

aus dem Steuersåckel gespendeten 725 Million-en (di-e diesjährige
Bewilligung hat die Milliarde beinah-e voll gemacht) nichts

-IOrd-entlsichesgeleistet hätt-en- Aber, wie gesagt, über Maß, und

lModus wird liebhiaft gestritten. Den Streit zu entscheiden, bin

ssich nicht befähigt. Doch glaub-e ich, Folgendes als feststehend
ansehen zu dürfen. 1. Daß. der Großbetrieb nicht entbehrt werden

kann, weil von ihmdie Riationalisirung der Lasndiwirthschaft und

ihr technischer Fortschritt ausgehen- 2. Daß. demnach nicht Rau-

smanns Los-ung: Vauerngut an Biauerngut bis an die russische
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Grenze, sondern gesunde «Mlischkungvon großen, mittleren und

klein-en (Arbeiter-) Gütern das Richtige ist. Z. Daß, wie ich schon
vor zwanzig Jahr-en giesagt habe, sso lange unser-e Großstädte
wachsen, so lange namentlich Berlin wächst,der ostelbische Groß-
zgrundbesilz unentbehrlich ist.—Riesenstädsteund Latifundien for-
dern einander, weil für jene die Getreideüberschsüsseder dauer-

lichen Wirthschaften nicht hinreichen und ihre kleinen Mengen
Insicht bequem genug für die ununterbrochene Versorgung ge-

sammlelt werde-n können. Herr D-. hebt außerdem hervor-, daß
ider Bau-er ja nur Kälber und alte Kühe, aber keine .Mastoch-sen
zu verkaufen hat, diese aber, neben den Schweinen, das Wich-
tigste für dise Fleischversorgung der Großstädste sind. 4. Daß die

«M-ethodeder Ansiedelungskommission zu theuer und darum nicht
allgemein durchführbar ist. Die Kommission übergiebt den An-

siedlsern nicht nur meliorirten Boden und schöneGebäude, sondern
auch ein fertig-es und wohlfundirtes Kirchen- und Schulsystem
(in der Regel ein evangelisches, was die Opposition der Centrums-

part-ei gegen die Polenpolitik verstärkt). Nun erdrücken die Schul-
lasten schon ohnehin »das platte Land« (eine recht dumme Ve-

zeiischnung für Dorf, besonders in Deutschland-, weil von dessen
Dörfern mehr in den Bergen liegen als in der Eben-e), wie

Dr. G. W. Schsiiele im Februarheft der PresußischenJahrbücher

Inaichlweist («E«Trhält sie für eine der Hauptursachen der Land-

sflucht und zeigt, wtie sie die Neubesiedelung hindern. Wenn,
schreibt er, in Nordamerika die Erlaubniß zur Niederlassung,
wie bei uns in Preußen, von der vorherigen Sichulgründung ab-

hängig gemacht worden wäre, dann würde das Lands heut-e noch
den Jndsianiern gehören.) Welche kolossalen Summen würd-en

Daqu erforderlich sein, auf diese Weise ganz Ost-elbien mit der

wünschenswerthenZahl mittlerer und kleinerer Wirth-schaften aus-

zustattenl «Mehr Geldmittel aus Meliorationen und auf Schul-
biauten hätte freilich der Staat schon lange vor 1886 gewähren

soll-en. Wie dankbar wären die blutarmen Polen Oberschslesiens
der Rsegiirung gewesen, wenn ihre Kinder nicht mehr genöthigt
gewesen wär-en, in bitter-er Winterkälte und ohne genügende
Kleidung eine weit entfernte Schiule zu besuchen! (Dsie unter

solchen Umständen hiäufsigenSchulversåumnisse waren natürlich
mit Geld- und Gefängnißstrafen zu büßsen.) Erst mit der Polen-

bekämpfung hiat der reichlich-e Segen zu fließen begonnen, und

zwar nur für die Provinzen Posen und West-Preußen

Daß die innere Kolonisation zu einem nationalen Kampf-
mittsel mißbraucht wird, verwandelt nun den Segen in Unsegen.
Zunächst wurde sie dadurch noch weiter vertheuert, und zwar in
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doppelt-er Weise-—Erstens direkt, durch die kolossale Kaufsumme,
mit welcher der Staat Plötzlichauf dem Gütermarkt erschien; solche
Nachfrage mußt-e den Preis erhöhen. Dann durch die Wirkung,
welch-e die Kriegserkläsrung an die Polen sowohl auf die deutsch-en
wsiie aus die polnischen Landwirthe übte. Deutsche Landwirthe,
besonders aus Sch-l·es«i-en-,haben sich um die Miittse des vorigen

Jahrhunderts in großer Zahl im Posenschen angekaust. Sie

fand-en dort wohlfeil-en Boden und willig-e, anspruchslose Arbeiter.

Wäre der niationalse Friede erhalten geblieben, dann hätten

tüchtige deutsche Landwirthe allmählich sämmtliche lüderlichen
fSchlachzizien ausgekauft. Vom Staat unterstützt-e Si.edelungs-

genossenschaftsen hätten sich an den Güterkäufen betheiligen und

das Land an Bauern aufth-e-il-enkönnen. Nun aber kam die feier-
lich-e Kriegserkliärung an die Polen. »Die Begirung und die

Kammern scheinen sich nicht klar darüber geworden zu sein, daß
es kein-en größeren Affront für eine Nation geben kann, als ihr
zu sag-ens; ·W-ir wollen Euch auskaufen, obwohl Jhr unsere
Staatsbürger seid, wollen Euch aus Eurem Land-e hinaushaben
oder Euch wenigstens landlos machen.« (,,Die lMißerfolge in der

«Pol»enpolitik«vom früher-en Landrath Baron Karl Puttkamer,.
bei Karl Curtius in Berlin, 1913; wird von der »guten« Presse

totg-es-chwsiiegsen.)Witten fragt nach Aufzählung der Wohltaten,
die Preußen den Provinz-en Possen und Westpreußen erwiesen

hat: »Und dieses Land wär-e nicht unser ?« Gewiß ist es unser
in dem Sinn-e, daß.Posen und Westpreußen preußischeProvinzen
iblseibsen müssen, aber doch nicht in dem Sinne, daß. polnisches
Privat-eigenthu·mdurch Zwang in den Besitz deutscher Privateigen-
thüsmierübsergsesührtwer-den müsse, in den Besitz von Leuten, cdsiesich
snoch gar kein Verdienst um dieses Land erworben haben. Was

dort der deutsche Bauer mit seinem schwer-en Pflug-e geschaffen-
fhat, Das gehört ihm unzweifelhaft und kein ·Mensch macht es

ihm streitig. Aber was sonst geschaffen word-en ist, Das haben
wieder die preußischen Rsegirungs und Landsräthe mit ihren vor-

trefflichen Anordnungen allein noch dsie Herren H. K. T. als

Gutsbesitzer allein geschaffen ; der Schweiß ihrer polnischen Ar-

beit-er war auch dabei ; mit eigener Hand haben jsenseHerren den

schwer-en deutschen Pflug nicht gelenkt. Und was dann später die

von den deutschen Landwiirthsen in die Schule genommen-en pol-

tnischen an Geld und Arbeit in ihren Boden gesteckt haben, Das-

ist selbstverständlich deren rechtmäßiges und nach unser-er Per-

fassung unantastbares Eigentum.
Und sie hab-en gelernt, nicht nur Landwirthschast, sondern

itberhaupt gut-e Wirthschaft, besonders seit 1886. Die Kriegsers
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klärung hatte zur Folge, daß sich die ganze Polenschaft zunächst
aufbäumte, dann innerlich sammelte, all ihre Energie anspannte
»und zu planmäßiger Gegenwehr organisirte. Die Krapülinskis
wurden nüchtern und wirthsichaftlichz die Waschlapskis steifnackige
Opponenten, aus den sklavisch kriechend-en Bauern und Arbeitern

wurden, die Weib-er und die Schulkinder eingeschlossen, aufrechtes
Männer (was meinen Widerwillen gegen die Polen, die ich früher
micht leiden konnt-e, sehr gemildert hat). Jn den Städten bildete

sich ein aus Gewerbetreibenden und Angehörigen freier Berufe
bestehender Mittel-stand, dem um so mehr junge Leute zuströmten,,
lweil den vervsehmten Polen die Beamten-s und die militärische

Laufbahn verschlossen bleibt ; und weil die freiwilligen Verkäufe
und die Subhastationen schlecht bewirthschafteter Adelsgüter, also-
die Gelegenheit-en zu wohlfeilem Ankauf aufhörten, stockte auch die

Einwanderung deutscher Landw-irthse, besonders, weil der Kriegss-
zustand, der schon mit dem Kulturkampf begonnen hatte, den Auf-

enthalt in den national gemischt-en Gegen-den so ungemüthlich

machte, daß von den schon lange ansässigsenDeutschen manche ihre
lAnwesen verkauft-en und fortzogen. Vismarck hatte vermuthet,
die ausgekauftien Schlachzizien würden das Kaufgeld nach Monte

Carlo tragen. Erhat sich damals geirrt, wie in all-en Fällen, wo«

·di-e Psychologie von Kategorien ins Spiel kam, die nicht zu den

ihm aus persönlichem Verkehr bekannten (Fürsten, Diplomatesm
Beamte, Offiziere, altpreußischer Adel, niedersächsischeBauern)

gehörten. Dise Kaufgseldser wurden in all den bekannten Weisen,.
die ja viel besprochen werd-en, zur Stärkung des Polenthums ver-

wendet. Aus dem Weg freihändigen Berkaufs polnische Güter

szu erlangen, wurde immer schwieriger und deutsche Ansiedler
konnt-en nur noch durch so große North-eile wie sie die Ansiede-

lungskommission gewährt, herangezogen werden, was Alles, wie-

gsesagt, die innere Kolonisation vertheuert. Und diese Vortheile er-

regen Mißstimmung unt-er den altangesessenen Deutschen der Pro-

vi.nz. Sie schelten die Ansisedler Staatspensionäre und klagen,
ihnen, die, auf ihre eigenen bescheidenen Mittel beschränkt, sich

aus eigenes Risiko plagen müßten, erschwere die Regirung auch
noch den Dasseinskampf, besonders den Gutsbesitzerm diese sollten
keine polnischen Arbeit-er beschäftigen; hätten sie dennoch welche,
so solle ihr Wirthschafti;nspektor nicht polnisch mit den Leuten

tsedens Und Stsell«en-die jedem geeignet-en Staatsbürger zugäng-

lich sein müßt-en,würd-en der freien Konkurrenz entzogen. Herr D..

erzählt: Ein anerkannt tüchtiger evangelischer Deutscher, der pol-

nischen Sprache nicht mächtig,wünschtein Domänengut zu pachten
und bitt-et den Landrath um Befürwortung seines Gesuches Der
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Landrath antwortet: »Sie kann ich nicht empfehlen, denn was

haben Sie fürs Deutschthum gethan?« Womit gemeint ist, der

Mann bethieiligie sich nicht an der Agitation des Ostmarkenvereins
IV. Nach § 13 des Ansiedelungsgesetzses vom zehnten August

1904 ist die Genehmigung nicht nur zur Ansiedelung, sondern
auch schon zum Hausbau auf eigenem Boden von einer Vescheinis
gung darüber abhängig, daß die Ansiedelung mit den Ziele-n dieses
Gesetzes nicht in Widerspruch stehe ; und endlich folgte noch das

Enteignungsgesetz vom zwanzigsten März 1908. Das zuerst ange-

führte Gesetz ist mehrfach in ganz ungeheuerlicher Weise ange-
wendet w-orden; krank-e Personen haben in Ställen und Wohn-
wagsen hausen müssen, weil sie keine Bauerlaubniß bekamen, einem

Kleinbauer, dessen vielköpfige Familie auf einen einzigen Wohn-
raum beschränktwar, wurde die Erlaubniß zu einem Anbau ver-

weigert. Und was das zweite Gesetz betrifft, so glaubt Niemand,
daß es bei dsen siebenzigtausend Hektaren, auf welch-e die Enteig-
nung beschränkt bleiben soll, ssein Vewenden hab-en wird, so wenig
wie es bei den ersten hundert Millionen Mark sein Vewsenden ge-

habt hat. Man sieht darin den Anfang vom Ende: die Polen
sollen ganz von ihrer heimische-n Scholle verdrängt werden. Kein

Hüsungt Wer nicht weiß, was Das ist, lese es bei Fritz Reuter

nach. Wie kann man Menschen, dienen man die elementarsten
Bürgerrechte, das Nisederlassungrecht und die Zulassung zu öffent-
lichen Aemtern, versagt, zum Steuerzahlen und zum Militärdienst
verpflichten ?, fragt Wilhselm.(Ps-eudonhm für einen Deutschen,
der, unt-er dem Titel ,,Landlose Polen«, Berlin bei Dr. Wedekind
se Co., vor der Enteignung gsewarnt hat mit Erinnerung an den

·delphisschenSpruch: Kpoiaoc»Ob« drasti- FSYOEMVäpxizvöcaMIEt).Ein

Theil der vom Boden Verdrängten verstärkt das neue polnische
Stadtbürgerthum, ein anderer Theil wandert ins wsestliche Jn-
dustriegebiet ab, was, Beides, ein arg-es Gezeter über neue Polen-
··g-efa’hrenzur Folge hat. Und nun überlege man Folgendes!
Erstens: Die Polen sind durch die normale preußischeErziehung
und dann durch die Ausnahmemaßregeln in beschleunigtem Tempo
swirthschaftlich tüchtig geworden- (Von polnischer Wiirthsch-aft,
sagen Witting und viele Andere, keine Spur mehr.) Und dies-en
Erfolg soll der prieußischeStaat, der sich rühmt, die Verkörperung
der sittlich-en Jdee zu sein, als eine ihn bedrohende Gefahr be-

klagen! Dann: Alle gut-en Patrioten jammern über die Land-

flucht und die Konservativen noch außerdem über die Unbotmiäßig-
keit und die Ansprüche der deutschen Arbeiterschaft. Die Ursachen
der Landflucht werden jetzt allgemein so angegeben, wiie ich sie vor

zwanzig Jahren in »Weder Kommunismus noch Kapitalismus«
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beschrieben hab-e; zu meiner Freude rechnet ein Landwirth im

»Tag« auch den Kampf der wohlwseisen Obrigkeit gegen die länd-

lichen Lustbarkeiten dazu. Nur müßte stärker hervorgehoben wer-

den, daß die ländliche Jugend heut-e nicht mehr für den Pflug und

die Mistgabel erzogen wird, sondern für Buch und Schreibfeder,.
für den Sport und für das Varadiren in einer feinen Unisorm,
womöglich auch für die Kunst ; daß diese durch Schule, Militår,
Lecture und den Verkehr mit Sommerfrischlern verfeinerte und

verstädtserte Jugend nicht mehr fürs Dorf paßt; daß, wo Unwissen-
fheit und Stumpsfsinn überwunden sind, nur noch der religiöse
Glaube zum Verzicht aus Genüsse und zum Sichfügen in gott-
sgemollte Abhängigkeit-en zu bewegen vermag ; daß ein von der

Stadt aus verbreiteter falscher Geschmack blind macht gegen jene
Vorzüge des Landlebens und der landwirthschaftlichen Verrich-
tungen, die den begehrten großstädtischen Rummel aufwiegen;
und daß, wo die Resignation fehlt und das Verlangen nach einer

besseren oder vermeintlich besseren Lebenslage geweckt ist, die For-
derungen der Lohnarbeiter so wenig eine innere Schranke haben
wie die Vrofitgiier des Kapitals und die Expansiontendenz der

großen Unternehmungen Nun sind mir zwar Leute, die dem Volk

die Religion iaufzwingen wollen, in der Seel-e zuwider, und daß

Unzufriedenheit ein unentbehrlicher Antrieb zu nothwendigen so-

zialen Aendserungen ist, erkenne ich an; doch hat der Nutzen dieser

Triebfeder, gleich dem aller nützlichenDinge, sseinMaß und seine
Grenzen, so daß man sich einen Rest bescheidener, anspruchsloser
und fügsamserArbeiter schon gefallen lassen konnt-e. Solche waren

Hdie Polen, ihnen hatten die Herren H»K., T. ihren Aeichthum zu

sverdanken. Witting und Witten sind voll dies Lobes für die Treue

und Anhänglichkeit, die man bei gemeinen Polen sogar heute noch
finde, wenn man ihr Vertrauen zu gewinn-en verstehe. Und diesen
Rest nach konsiervativem Geschmack idealer Arbeiter nun hat man

rebellisch gemacht ; diesen Rest einer bodenständigen ländlichen Ve-

völkerung, die mit leidenschaftlicher Lieb-e an ihrer Scholle hängt,
»die-nochnicht gelernt hat, all-e Bande der Gewohnheit und Vietät

zu zerreißen und fortzulaufen, wenn anderswo ein Tingeltangel
Oder eine Mark Lohnerhöhung lockt, treibt man vom Boden ihrer

Väter, aus ihrer Heimath fort, der Sozialdemokratie in die Arme,
tun-d tauscht für sie russische und- galizische Wand-erarbeiter ein.

Denn die Sache liegt nicht so, daß diese Russen und Galizier durch
ihr-e niedrige Lebenshaltung die Deutschen verdrängten (sie sind

jetzt gar nicht mehr wohlfeil-er als deutsch-eArbeiter, versichern die

EGntsbesitz-er), sondern, weil die Deutschen (auch außerhalb der

beiden Provinz-en) auf dem Dorf nicht mehr aushalten, die heimi-
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schen Polen aber hinausdrangsalirt werden, darum müssen Aus-

länder hereingerufen werden, wenn der Acker nicht unbestellt blei-

bsen und die Ernte nicht verfaulen soll.
V. Das All-es mag zugegeben werden, sag-en die Regirungs

lieute; aber wir müssen den Kampf gegen die Polen fortsetzen, um

unser-e Ostmark zu sichern. Jch habe schon einmal an dieser Stelle

gezeigt, daß dise unglückseligen Wörter Mark und Marken unseren
Politik-ern die Köpfe mit anachronistischien Phantasien verdreht
haben. Jn der Zeit vom neunten bis zum fünfzehnten Jahrhun-
dert, wo die Ost- und die Nordgrsenze des Reiches von asiatischen
Horden, vson Slaven und Dänen bedroht wurde, der Königaber kein

Geld und darum auch kein Rieichsshieer hatte, sondern auf seine
Disenstmannsen und die-n guten Will-en der Rseichsfürsten angewiesen
war, blieb die Bierthseidigung der Grenzen für gewöhnlich den Be-

wohnern der Grsenzprovinzen überlassen und der König pflegte
ihnen einen tüchtigen Mann als Markgrafen zu senden, der das

Krisegswesenorganisirte und leitete. Und da den deutschen Helden
der Hieb als die beste Parade galt, verlegte der Markgraf die Ber-

th(eidigung in Feindesland, gründete dort eine Neumark, bekehrte
der-en slavische Bewohner mit dem Schswert oder rottete sie aus

mnd zog deutsche Ansiedler hinein ; auf diese Weise wurde durch
die Grenzvertheidigung das Beich- gemehrt und zugleich der bäuer-

lich-e und der ritterliche Nachwuchs ohne Schmälerung des väter-

lichen Erbes versorgt. Heute liegt die Landesvertheidigung nicht
den Bewohnern der Grenzprovinzen ob, sondern dem Beichsheer,
auf dessen Operationen die Stimmung der Civilbevölkerung des

Kriegsschauplatzes gar keinen Einfluß übt. Nicht um einen Kilo-

meter und nicht um einen Tag sind die Fortschritte der preußischen
Trupp-en in Böhmen, der Deutschen in Frankreich durch- die feind-
sälige Gesinnung der Böhmen und der Franzosen aufgehalten
worden. Und beim Friedensfchluß hängt die Grenzregelung nicht
von einem Plebiszit dser Bewohner ab. Siegt in einem Krieg
Preußen gegen Rußland, so behält es Possen und Westpreußen und

annektirt die baltischen Provinzen; siegt Rußland, so nimmt es

nicht nur Posen und Westpreußen, sondern auch Ostpreußen und

Pommern nebst Mecklienburg und Holstein Will man trotzdem Gep-

wicht legen auf die Stimmung der Bewohner des Kriegsschaa-
platzes: ja, wo wird denn der liegen? Hoffentlich doch nicht in

der Provinz Posen2 Zwar soll es seit einig-er Zeit bei uns Stra-

tcgen geb-en, die rathen, das rechte Oderufer zu räumen, aber ich
-vermag es nicht zu glauben, und der preußischeKriegsminister hat
im Neichstage eine solche Strategie ausdrücklich zurückgewiesen;
es wär-e gegen alle preußischen Traditionen, wenn die deutschen
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Heere nicht über diq Grenze rückten undt nach Bernichstung der russi.-
schen Heere in Polen und Litausen durch-s Baltenland nach-Peters-
-burg marschirten Selbstverständlichnicht wie der von seinem Stern

verlassen-e Napoleon nach Moskau). Uebrigens ist es für unser
Thema gleichgiltig, wo der Kriegsschauplatz liegt ; die Hsakatisten
haben dafür gesorgt, daß wir auf beiden Seiten der russischen
Grenze mit gleich-er Intensität gehaßt werden. Wäre die Stim-

mung geblieben, wie sie vor 1870 war, dann würden die russischen
Pol-en einrückende Deutsch-e als Befreier begrüßen ; jetzt wissen sie,
daß sie vom Regen in die Drauf-e kämen, wenn sie preußisch-wür-
den. Preußen ist auf beiden Seiten der Grenze so verhaßt, daß
jeder dort wohnende Pole bereit sein wird, dem Feind-e Dienste zu

leisten. Wir haben also sein Paar Millionen Leute im Lande, denen

in einer Krisis die Versuchung zum Landsesverrath ganz nah liegt.
Siebenundzwanzig Jahre Ansisedelungarbeit und eine Milliarde

Geld haben das Zahlenverhältniß in den beiden Provinzen um

ein Tausendstel zu Gunst-en der Deutschen verbessert. Wie viele

Jahre und wie viel-e Milliarden werd-en nöthig sein, die preußens

feindliche polnische Bevölkerung ganz zu vernichten oder zu ver-

drängen, wenn man nicht etwa den Muth find-et, zur frühmittels
alterlichen Ausrottungmethiode zurückkehren? Und diarf man

jetzt noch wagen, im Ernstfall Polen als Soldat-en zu verwenden?

Sie müßten Menschen von überirdischerTugend und Treue gegen
den König von Preußen müßt-eihre einzig-e Tugend sein, wenn sie
sich nach All-em, was seitdem vorgefallien ist, so hielten wie bei

Trautenau. Witting glaubt, daß es immer noch Elemente unter

den Polen giebt, die sich bei richtig-er Behandlung gewinnen lassen
würden. (Diese Elemente war-en vor 1870 gewonnen und sie mach-
sten die Masse der polnischen Bevölkerung aus ; wir wollen ja
weiter nichts, spricht heut-e noch Herr D., als so behandelt werden

wie alle ander-en preußischenStaatsbürger.) Seltsamer Weise hält
Herr Witting trotzdem die Fortsetzung der Polsenpolitik für noth-
wendig und mahnt die Liberalen, die Regirung zu unterstützen,
mit dem Hinweis auf das Beispiel jener englisch-en Liberalen, die

sich in der Opposition gegen Gladstones Homerule 1886 mit den

Konservativen zur Partei der Unionisten vereinigt haben. Hätte
Herr Witting heute den Vortrag zu halten, der seiner Brochiure
zu Grunde liegt, so würde er wahrscheinlich diesen Hinweis unter-

lassen. Die Jren sind jetzt die unentbehrliche Hilfstruppe der Re-

-girungpartsei, das Unterhaus hat die Homerulebill angenommen
und in der Frankfurter Zeitung versicherte das Parlamentsmits
glied T. P. O’Connor, Homserule bedeute jetzt schlechsterdingskeine

Gefährdung Englands mehr, denn Gladstones Landakte, die den
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Jren ermöglicht,fnachund nach wieder in den Besitz ihres von den

Engländern geraubten heimischen Bodens zu gelangen, habe sie
vollständig versöhnt ; nur in den Jren Amerikas glüh-e noch der

alte Haß, denn in ihnen lebe die Stimmung fort, die sie oder ihre
Päter beseelt-e, als sie unt-er dem Druck der englisch-en Tyrannei
aus der Heimath flohen.

Die hochpolitischieMotivirung des Feldzuges gegen die Polen
nöthigt dazu, vdie Bedeutung der Pol-esnfrage für die auswärtige-

Politik zu erörtern; ich muß· daher (mit einigen Modifikationen)-
tin-eine »Schrulle« noch einmal vortragen, die bei der gegen-

wärtigen Weltbage den meisten Lesern nicht mehr so schrullenhaft
vor-kommen wird wie noch vor sieben Jahren. Vorher aber sei-
das Ergebnis dieses Rückblikcks kurz zusammenfaßt.

Germanisirung? Sie war bis vor vierzig Jahren im Gang,
ist jedoch durch den Kulturkampf und die Ausnahmemaßregeln
gegen diesPolen ad calendas graecas hinausgeschoben worden.

Schutz der Ostmarken? So weit bei der heutigen Mehrver-
fassung von einem solch-en die Rede sein kann, hat ihn die h·aka-

tistische Weisheit ver-eitelt.

Wird weit-er nichts beabsichtigt, als auf Kosten der Polen
und der preußischenSteuerzahler einig-en Bsevsölkerungsgruppen
allerlei Portheile zuzuwenden (in des Barons Puttkamer Schrift
findet man die Kategorien der an dieser Politik Jnteressirten auf-

gezählt), so ist Das allerdings möglich-. Nur sind die Polen nicht
die Einzigsen, die darunter leiden; die alteingesessenen Deutschen
beschweren sich bitter über die Schädigung-en, die ihnen der Kampf
zufüge; gegen die Enteignung haben dreihundert deutsche Land-

wirthc in einer Eingabe an das Herrenhaus p-rotestirt.
Wollen sich die Hakatisten nur durch die Unterdrückung

einer anderssprachsigen IMinderheit das Hochgefühl eines be-

friedigt-en Nationalhasses verschaffen, wollen sie aus Rsassenhaß,.
nachdem sie die Polen aus dem Vseamtenstand und der Lsandwirth-
schaft vier-drängt haben, auch den neugegründeten polnischen
BUittelstand vernichten und das Polienthusm«,so weit es auf preu-

ßsischsemBoden lebt, in ein Lumpengsesindel verwandeln, wie die-

Engländ-er dsie Jren Jrrliands (ausz-e-r·halbJrlands prosperirten sie)
in sein Lusmpsesngesindel verwandelt haben? Auch Das ist möglich;

bleibt die Regirung fest, so haben sie die ·Machitdazu ; nur werden

dafür einig-e weiter-e Niilliarden aus dem Steuers-ä-ckselund einige
weitere Jahrzehnte erforderlich sein ; und in diesen Jahrzehnten
kann sich lManch-es ereignen, was die Prozedur stört.

Reisfe. Dr.h.c.KarlJentsch.
R
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Drei japanische Frauentypen.
Das Prinz-essinnenkloster.

n einem der Waldberge, von denen die heilige KaisersstadtM Kioto umgeben wird, liegt sein weißummauerter Bezirk. Hier

hielten unsere Rikshas Zwei ausländische Damen hatten in einer

Sitzung des japanischen Rothen Kreuzes die Bekanntschaft der

Aebtissin dieses Klosters gemacht ; jetzt wollten sie diese Prinzessin,
ein-e Verwandte des Kaisers, besuchen und hatten mich in freund-
licher Weisedazu aufgefordert Wir stiegen die breiten Steinstufen
hinauf ; schon öffnete sich das gieschiwungenePortaL Jnnen sahen
wir übliche japanische grauhölzerne Häuser; unter dem weit vor-

stehenden grau-en Ziegeldach erstreckte sichEvor den sauberen Schsiebe-
thüren der Umgang, über der Eingangsthür krümmte sich ein ge-

schnitzter Drache. Alles war in bester Arbeit und, wie sich-sin einer

gesunden Kunstepoche von selbst versteht, ohne den ausgesprochen
religiössklösterlichenAnstrich (Erst im unheilvollen neunzehnten
Jahrhundert wurden dies-e sinnigen Unterscheidungen erfunden.
Bis dahin baute man schlich-weg so geschmackvoll, wie man es ver-

mochte ; die Kornbörse glich der Kathedrale, das Schslaszimmer der

SerenissimussFavoritin dem des hochgselehrtien Abtes eines begü-
terten Klosters) Nur Eins fiel uns auf ; eben so wsiie in den Kaiser-
schlössernwar auch hier der helle Kieselsand in kunsstvoll geometri-
sche Muster geharkt.

Unser Dolmietscher ging voraus, um uns anzumselden. Wir

sahen, wie er sich immer wieder tief bis auf den Boden vor einer

weißgekleidetenGestalt verneigte. Dann kehrte er zurück: die Da-

men möcht-ennäh-er treten. Jm Vorraum entledigten wir uns der

Schuhe, schlüpften in die mitgebrachten Sandalen, bewunderten

dabei den Setzschirm, eine slott hingebürstete Skizze aus goldenem
Grund. Nun erschien ein-e weißgieklseideteNonne, warf sichvor uns

nieder, berührte den Boden mit der Stirn. Wir wußten, daß diese
Nonnen den besten Familien angehören, hätten gern die Höflich-
keit gebührend erwidert, mußt-enuns aber mit den artig-sten Wor-

ten, die der Dolmsetscher hoffentlich fein stilisirte, begnügen. Auch
wenn uns nichts weiter von dieser Nonne bekannt gewesen wäre,
hätten wir gleich in ihr die Dame ersehen. Der weiße, rohseidene
Kimono ließ die zierlichen, noch jugendlich-en Formen durch-schei-
nen; die bloßen Füße, die Händ-e und Arme waren fseinknöchig,
glatt und ungemein gut geformt. Für eine Osstasiatin wsaren ihre
Augen tiiesgelegt und groß; diesen Typus hab-e ich später noch
manchmal bei- Angehörigen der Daymiogeschlechster wiedergefun-



18 Die Zukunft-

den. Der Kon war glatt rasirt; gewiß war Das nicht kleidsam,
aber es paßte zum Eindruck ruhiger, makelloser Reinheit. Sie trug
keinen Schmuck, kein Abzeichen, nur einen weißen Brokatgürtel
um das ein-e lieichtslatternde Gewand. Die Aebtissin ließ sich ent-

schuldigen ; sie werde uns später empfangen. anwischen wolle die

Nonne uns herumführen; mit reizend-en kleinen Höflichkeitgesten
geleitet-e sie uns durch den Garten.

Sogleich pralltsen wir zurück; da vor uns stand-en zwei Kra-

niche, schwarz und weiß, mit einem rothen Fleck auf dem Kopf,
Vollendet schön im Umriß; so sahen sie uns an. Die Nonne kniete

auf den Fgebohntien Planken des Umganges, lockte .di-e.««großen;sVög-el
heran, hielt ihnen Kuchenkrumen entgegen. Langsam näherten sie
sich und pickten aus der vorgestreckten klein-en Hand. Es war ein

höchst reizvolles Bild. Jm Hintergrund rauscht-e ein Wasserfall
zwischen Felsblöcksenhernieder,darüber reckt-e sich eine Fichte, lach-s-
farbige undhoniggelbe Azaleen umwucherten das Gestein. Gerade

war die Azalieenzeit; sie gab-en die Note, aber unter dem vorstehen-
den Dach standen auf dem Umgang Vlumentöpse in blaugrün ver-

schwimmenden Lasuren, Msesembryanthemum und G-eranien, wäh-
rend im kleinen Teich unter dem Wasserfall märchenhaft große,
fliederfarbigse Schwertlilien blüht-en.

Die .Azaleem, die Fielsienxsvserliesensich im Wald. Noch weit zog

sich die weißeUmfriedungmauier den Abhang hinauf. Groß-eAhor-
ne, Zypressen kund Akazien Zwarer itiiefgriinseSchatte-n ; ihr qurzel--
werk schlang sich um bsemoosteVlöcke Inmitten dies-er friedsvoll ab-

geschlossenen Schönheit sang eine Uguiso-Nachtigal laut und süß.
Dann betrat-en wir den durch einen Gang mit dem Haupt-

gebäudie verbundenen Tempel und die weiß-eNonne schob die aus-

Holz geschnitztseDhür zurück. Dieses Heiligthum ist den Ahnen des

Kaisserhausies geweiht, ist die Stätte ihr-es intimsten Kultus· Aus
dem Altar stand ein bronzener Buddha, nachgedu«nk-elt,alt, mit

wehmüthigem Lächeln. Ein-e gute, streng-e Arbeit, etwaFudshiwsaras
Zeit (um 1000 nach Chrisst,us). Der Untiersatz ist meisterlich gut,
die klein-en Ornamentenfriiese zeigen den erlesen-stienGeschmack.Auf

dem Altar standen Vronzsegegenstände, Leuchter, Weihrauchgefäße,
Opfertellsen Jn einem herrlich patinirten Vronzegiefäß blühten

gelb-e Ningelblumsen und röthlichweiß-eKarthäuser·nelken; auf der

Prokatdeckie lagen Zweige eines rosa blühenden Baumes. Ahnen-
jtafeln war-en in dise Wand eingelassen, in der Mitte die kaiserliche,
aus den Seiten die der kaiserlichen Prinzen. Hier lieben ihre See-

len. Stirbt ein Mitglied dies Herrscherhauses, so tritt die Aebtissin
in ihrem Priesterinkleid vor den Altar und verkündet das Ge-
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schehene mit viselen Verneigungen den Toten. Sie kündet ihnen
auch die großen Ereignisse des Reiches ; so that sie nach den Siegen
über China, den gewaltigen, glorreichen Krieg mit Rußland, den

Zuwachs von Formosa, vom Kaiserreich Korea.

Draußen schlug eine zweit-e, puppsenhaft kleine weiße Nonne

die am Eingang hängende Glocke. Es war eine der alten verwit-

tert-en cIempielglocken; der hölzerne Hammer weckt einen tiefen und

doch sanften, Allen, die Japan kenne-n, unvergeßlichen Ton.

Wir ibsetratsenzdasHauptgebäude und kfanden·vornehmeWohn-
räume im altüberlieferten Typus. Jn- duffer Fahlheit bedeckten

sorgsam geflochtene Matt-en den Boden, weich-er Milchglanz ent-

strömte den Reispapierscheiben, oben an der Wand zogen sich zier-

lich durchbrochiene Holzfriesse, in der Nische hingen Rollbilder, stan-
den Vlumsengefåße Kleine, mit Bronze beschlagene Tische und Ge-

stelle war-en mit Perlmutter eingelegt ; in ungewöhnlicher Fülle

reihten sich Goldgrundwandschirme und andere mit reich-er Ma-

lerei. Darunter waren recht gute Gemäldez ein Schirm mit Chry-
santhemen und Vögeln war von Koch-anin Motonobu gezeichnet
Hier war eine edle Winterlandschaft zu sehen, dort, gewiß im Haus
der Kind-erlos-en von Alt-ers her beliebt, eine Kindergesellschaft
Auf breit-en Stieinbänken saßen die Niütt-er, sahen lächelnd den

Kind-ern zu. Die freuten sich am Greifspiel, liefen im Kreis umher,
jedes die Schultern des nächst-enmit den Händen berührend. Man

hörte sie jauchzen. Ein anderer Schirm zeigte groteske, kühn stili-

sirte Tempeltänzer. Die Goldwände des Hauptgemaches waren

mit leichten Vambuszweigen bemalt. .

Jn der Mitte dieses lstattlichen Raumes lagen goldorangefar-
bige Seidenkissen. Auf ihnen nahmen wir Platz- und die Nonne

reichte uns in blauweißkenSchaalen den hellgriinen aromatischen
The-e. Er hatt-e ein-e köstlicheBlume ; entstammt-e dem Klostergut.

Dann kniete an einer zurückgeschoben-enThür eine Nonne

und sprach seinige Worte ; die Prinzessin wolle uns begrüßen.
Wir !standen:sauf. Herein trat seine schlanke, geschlechstlos aussehende

Gestalt im halbdurchsichtigsen, weitärmeligen Priestergewand, mit

der Priiessterschårpeumgürtet: die Prinzessin Rokidsho Reikandshi. -

Sie hatt-e ein sehr vornehmes Auftreten, war sehr verbindlich ; mit

eines Dolmietschers Hilfe wechselten wir höflich-ePhrasen. Was sie

war, interessirte mehr als Alles, was sie sprach. Schon vor tausend

Jahren und bis auf die letzt-en Jahrhundert-e mußten die Töchter
des Tenno sich immer dem Himmel verloben, sich das Haar schseeren
und in ein Kloster gehen. Sie waren zur Ehelosigkeit vorherbe-
stimmt, denn sie waren zu vornehm, um eine-m Unterthan als Gat-

20
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tin überliefert Zu werden. Die Zeiten sind vorüber, aber dieses
Kloster unt-ersteht noch immer ein-er Kaiserlichen Prinzessin

Jch betrachtet-e ihre ausdrucklosen, feinknöchiigenHände ; mit

ihnen bereitet sie allwöchentlich die Opferkuchen für den K«aiser,.dem
sie nach Tokio geschickt werden. Während ich Dies jetzt nieder-

schreibe, hat sie nach uraltem Ritus den Teig gerührt, und als

neulich der Mikado Mutsuhito, der hundertzweiundzwanzigsste
Herrscher dieses einen Geschlechtes starb, betrat, um Mitternacht,
im hohenpriesterlichen Gewand die AebtissinsPrinzessin Rokidsho
Reikandshi den Tempel. Sie berührte den Boden mit ihrer Stirn ;

dann stand sie dort vor dem Vuddhaaltar, vor den Gedenktafeln
ihrer Ahnen, und mit psalmodirender Stimme meldete sie die

Trauerbotschaft den von der Erd-e geschiedenen Kaisern.

Die Taucherinnsen von Toba.

Vor mir lag eins der wundervollen Küsstenbilder Japans;
eigenartige Fels-enkuvpen, mit Kiefern bedeckte Vorsprünge, laut-

lose Buchten, nah und fern immer blasser werdende Inseln. Auf
einem Sampang-Voot fuhr ich im Schatten der Niffe, der weit-

ausladenden, phantasstisch gekrümmten Kiefern ; der sommerlich-
weich-e Wind fing sich in meinem Schleier. Langsam, regelmäßig
ruderten Vater und Sohn, stehend, mit einer rhythmischen Bewe-

gung, durch die der Riemen sich in der Höhlung des Bordrandes

knarrend dreht-e. Jhre Glied-er waren kräftig und braun, wurden

nur wenig durch die weiße Hüftenhose, durch das flatternde dunkel-

blaue, mit hieraldischen Abzeichsen geschsmückteOberkleid verhüllt.

Wirglitten über iedelsteingrünes Wasser; hier und da gab es merk-

würdig-e indigotiefie Dunkelheiten, aus denen mit schlammigsgelb-
grünenFlechtsen bedeckte Klippen falstbis zurOberfläche emporlugten.

Jetzt verschoben sich die Jnseln; und immer wieder wandelte

sich das Bild. Jenseits von der vorgelagerten Jnsel Sugashima
erschien, groß und ti-efblau, das offene Meer. Nun näherten wir

uns einer Felsenkuppie, auf der ernsste Pinien sich aus leuchtend
grünen Gräsern, Farren und Vüschen erhoben. Steinblöcke stürz-
ten sich herab, das Wasserblau ging in das Aquamaringrün der

Küsstensseichtseüber. Als wir einige Riffe umsteuert hatten, sahen
wir eine kleine Bucht mit goldbraunem Sie-etang auf fahlgrauem
Sand. Halb zwischen Fels-en versteckt, lag dort eingeklemmt ein

Sampang, bewegten sich.einige Gestalten; die Fischer wiesen auf

sie: Das seien Taucherinn-en, wie ich sie zu sehen gewünschthabe.
Es waren ·dr-eiParzen,braung·ebrannt,"häßlich,rothbäckig,von

Gesundheit sstrotjend Ueber die Hüften hatten sie ein weißes Tuch
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gewickelt, darüber kam ein kurzer weißer Kimono. Jch versprach
ihnen ein-en Pen; und die beiden Sampangs wurden in tieferes
Wasser gerudiert Dann sprangen sie hinein und bald bewegte sich
unter mir über purpurnen Tiefen sein hellgrünes gespenstisches Et-

was. Es kam heraus: und war sein Weib mit glotzenden Aug-en
und ausgerissen-en Lippen. Sie klammert-e sich an den Vordrand

und hielt mir einen sich verzweifelt geberdenden Hummer entgegen.

Auch von der anderen Seite erschien ein braunes Gesicht -mit

weißem Stirnband, mit weißen lachend-en Zähnen und schleuderte
große Muscheln in das Boot. Die Beiden prussteten und schnauf-
ten, schöpftenmit schmerzlich pfeifendem,·zisch-end-emAthem neue

Luft. Dann plätscherte es, sie waren verschwunden ; tief unten

glitten die blassen Schemen umher. Und immer wieder rauschten
zischend die nassen, braunglänzenden Meergeschöpse heraus, war-

sen Muschelthiere, den als Suppenbeilage hochbewertheten See-

tang, große und kleine Krabben in das Boot. Nach einiger Zeit
sagte ich: ,,Mo tak’san;« und reicht-e der Anführerin dsas Silber-

stück. Sie hatten heute wohl genug verdient, denn sie zogen die

nassen weißen Gewänder aus, schlüpft-en,bloß,wie sie auf die Welt«

kamen, in die üblichen langen, dunkelblauen und braunen Kimo-

nos und fuhren nach dem Küstenort zurück.
Sie haben ein bevorzugtes Dasein und sind in dieser Nach-

barschaft tonangebend. Kein Mann ist ihrer Tauchergeschicklichkeit
gewachsen; kein-er hat so guten Verdienst Darum werd-en sie leb-

haft umworben und suchen sich den ihnen zusagenden Freier sorg-
sam aus· Bis kurz vor der Geburt ihrer Kinder üben sie, wie es

heißt, ungeschädigt, ihr-en anstrengend-en Beruf.
Auch mein Sampang kehrte um; da lag-en vor mir aus den

hellgrauen Planken die der Tiefe soeben entrissenen Geschöpfe.
Wundservoll war das Farbenspiel; die braunpurpurnen Hummern
Und Krabben hatten rothorangene Unterthieilie und Gelenke, ihre
srunden Augen quoll-en hervor, die Fangarme räkelten sich, die

Körper zogen sich zusammen. Große rauhhöckerigeMuscheln zeig-
ten grünbronzense, rostbraune und blaßverschimmelte Töne, innen —

glänzte und schimmerte ein Rand von Mondlicht und Opalen und

dazwischen quollen gelblich-e Thiere hervor, saugten sichssest oder

schäumten mit farbig glänzenden Vlas-en·zwischendem geschlos-
senen Spalt. Schnell ins japanische Körbchen; sie sollten sich nicht
lang-e abquälen. Sobald wir im kleinen Hafen landeten, betrat

ich eine Fischerwohnung und bat in sorgsam vorbereitetem Ja-
panisch um die Erlaubniß, die Thiere zu kochen. Die vertrocknete

alte Hausmutter schürt-edas Feuer, während ich mich hinsetzte und
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umhersah Vbn geschswsärztenBalken hingen Körbe, Gefäße und

Netz-e, aufBordsen lstandenpgefälligseTheetassen und Kännchen TDie

eigentlichen, mit Matten bedeckten, erhöhten Wohsnräume wa-

ren hineingebaut, hatten Schiebethüren mit einem durchbrochenen
oberen Fries ; das milchig-gedämpfteLicht der Papierscheiben schien
auf das Rollbild der Nische, auf eine Bronzevase mit hochsstengelis
gen Jrisblüthen. Eine war heliotropfarbig mit weiß-enAdern, auf
den kühngebogenenBlättern der Anderen schimmerte zarte-stes Lila.

Zahnlos lächelnd, meldet mir die Alte, daß. das Wasser jetzt
koche; spritzend brodelt ses und ich wserfe meine Schaalthiere hinein.
eDann setz-eich mich auf eine Mattse des erhöhten Wohnraumes;
an dem Hibadshi (Kohlengefäß), das der ein-e lMann mir gleich
höflich hingestellt hatte, zünde ichsmir ein-e Eigarette an, reiche
andere den Fischerleuten und vertheile japanische Kuchen an die

Kinder. All-e, groß. und klein, sammeln sich dicht um mich-; be-

sprechen vermuthlich meine Eigsenthümlich-keiten,Größe, blaue Au-

gen, und was sonst noch exzentrisch erscheint. So gut mein unbe-

holfenes Japanisch es zuläßt, erzähle ich«ihnen Herkunft, bis-s

herige Reise, weiter-e Pläne. Dann bringt das gekrümmte Mütter-

chen die blutroth gekochten Schaalthiere und mit einem allseitigen
»Sajonara«-Abschiedsgruß. trete ich- hinaus.

»

Draußen landet ein Boot; es trägt acht Taucherinnen, einige
ganz jung, keine schön,aber alle kräftig, urgesund, mit lachend-en

Zähnen, Meerwesen, grotesk und gewandt. Plaudernd und scher-
zend heben sie die schwerbeladenen Körbe herauf; zwischen den

feucht glänzenden Seetang stechen die dunklen Hummerscheeren,
beweg-en sich die Muschieln mit ihrer weich vorquellenden Masse.

Das Sumidsha-Haus.
Ein Vekannter hatte mir eine Empfehlung an Herrn H. in

Kioto gegeben. Dem erzählte ich-,wie schlecht es mir in Dokio er-

lgangen sei. Das berühmte Jofhiwara-Viertel sei in der Nacht
vor meiner Ankunft niedergebrannt; er wisse ja, daß alle auslän-

dischen Damen diese japanische Pierkwürdigkeit besuchen. Ob ich
wohl hier etwas Aehnliches finden würde ? Aehnliches nicht, sagte
Herr H., aber etwas Jnteressanter-es, von dem nur wenige Fremde
wissen. Dann erzählte er, der einer kiotoer Familie entstammt,
mir die Geschichte dies Sumidshashauses im ShimabarassVierteL

Jm sechzehnten Jahrhundert war der Daymio von Miwo in

Ungnade gefallen; er wurde verbannt und sein Vermögen wurde

eingezogen. Seine seinhundertfünfzig Samurais waren in größ-
ter Bedrängniß. Das hörte dser Herrscher, entband sie ihrem Treu-
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verhältniß zum Daymio und rieth ihnen, neu-e Beschäftigungen zu

suchen. Der Mehrzahl gelang es ; dise Uebrigen baten jedoch-,einem

neu-en Herrn dienen zu dürfen. Dies erzürnte den Herrscher ; denn

ein echter Samurai wechselt nicht sein-en Herrn. Da die Männer

mit ihren Familien jedoch am Verhungern waren, gesstattete er

ihnen den nisedrigssten Beruf, den eines Freudenhauswirthes Sie

bekamen sofort die allererst-e Kundschaft und bald entwickelt-e sich
eine vornehme Tradition.

Dies Haus Sumidsha wurde etwa um 1600 erbaut. So aus-

erlesen waren die Mädchen, daß ihnen besondere Rechte einge-
räumt wurden; sie durften sich die Männer aussuchen, sie warten

lassen, sie abweisen. Mit dem größten Pomp traten sie auf, hiel-
ten große Stücke auf sich, hatten eigene Verseinerungen der Spra-
che, der Ausdrücke-, der Gebräuche. Hidejoshi, der Allmächtige,
wurde ihr besonderer Gönner; aber auch ihn ließen sie manchmal
warten. Erst später ist das JoshiwarasViertel in Jeddo (Tokio)
gegründet worden ; nise erreicht-e es das Ansehen des Sumidsha-
Hauses, dies-er Stätte altjapanischer verfeinerter Kultur.

Herr H. versprach, einen Nachmittagsbesuch vorzubereiten,
und ich fordert-e noch einig-e Hotelbekannte dazu auf.

Kurz vor der angegebenen Zeit brachte mich mein Niksha hin.
Jn eine gewöhnlicheklein-e Straße; braungraue Holzhäuser, hohe
Gitter, hinter dienen Gärten lag-en. Der Rikshaläufer hielt vor

einem höchststattlich-en zweistöckigenHaus aus altgiebräuntem Holz.
Mächtig ragte das Sparrendach hervor. Durch eine dunkle Ein-

fahrt ging es auf .den Hof ; zu beiden Seiten hingen prächtige
schmiedeeisierne Leucht-er. Jch wartet-e draußen; plötzlich sah ich
eine sich nähernde, farbig schimmernd-e Gestalt. Es war eins der

herbe-stellten Mädchen. Unzählige japanische Holzschinitte zeigen
die auf hohen Stöckselschuhenhinschreitende Oiran, die bauschigen
Falten des dunkelblau-en, mit Gold und Orange bessticktenGewan-

des, die Aureole von Kopfornamenten im kunsstvoll gedrehten Haar.
fliehen ihr, sie, so zu sagen, stützend, ging die kleine Dienerin, über

ihr hielt der Diener einen großen farbigen Schirm. Und diese mir

von Bildern wohlbekannte Gruppe kam so am lichten Tag die

Straße hinunter und schritt durch das Thor. Auch die anderen

Europäer kamen nun. Wir wsurdien von einer würdig und dezent
wirkenden Haushälterin ehrfurchtvoll begrüßt und gingen durch
glattgebohnte dunkelbraune Flure an verschiedenen Räumen vor-

bei. Besonders stattlich war die Küche; sie erinnerte mich an die

des Abt-es in einem vor Kurzem besuchten alten Vergkloster. Hier
war der Hausaltar für den Küchengott und für den Reisgott; in
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der Ecke saßen, gleichfarbenprächtigen Pfauen, die fünf herbestell-
Lien Mädchen auf den Matten und tranken ihren Thee. Aus der

Dämmerung leuchtete der Goldglanz ihres Haarschmucks, der reich-e
IBrokatschimmer ihrer Gewänder. Jch erinnert-e mich an einen

tiefsattsen exotischen Gauguin
Die Gemächer stand-en offen. Jedes Zimmer hat seinen Na-

men: Päonienzimmer, Perlmutterzimmer, Mondzimmer und so
weiter. Oft hielten wir vor einem Kakemono, vor einem überaus

kunsstvoll geschnitzten Fries, vor den mannichfachen Vergitterun-
gen der Reispapierfen·ster, vor dem Motivenreichthum der Decken.

Jeder Valkennagel war eigenartig gehämmert,Thürb-eschläge,Klin-

kengrisfe zeigt-en den erliesenssten Geschmack. Dann gelangten wir

in einen großen Raum, in dem vor dser Nische, also am Ehrenplatz.
Seidenkissen aufgereiht waren. Aber wir wollten noch nicht sitzen.
LWir sahen auf den Garten mit den uralten Kiefern, die der Ueber-

lieserung nach Hidejoshi gepflanzt hatte, auf die Azaleen und

Schwertlilien, die Fielsenbildungen, die schweren Vronzewsasser-
becken und Steinlaternen. Jn der Ecke stand ein Kapellchen für die

bei Feuersbrunst anzurufende Wassiergöttin; ein anderes war dem

JnarisFuchsgott geweiht. Hinter der monumentalen Mauer er-

streckte sich freies oder erst jetzt zum Anbau freigegebenes Land, da-

hinter warsen die fernen Wsaldberge sichtbar. Hier, in diesem von

Hidejoshi bevorzugtem Raum, hingen besonders gute Kakemonos

Zierliche Szenen der Tom-Schule aus dem alten Hofleben, hin-
gestrichene »Van Gogh«-Jmpressionen, Blumenstücke von groß-
artiger Stilisirungskrast. Daneben kalligraphische .Meisterwerke.
Jch fragte, ob auch hier buddhistische Sentenzen bevorzugt werden.

Herr H. schien die Möglichkeit nicht zu verneinen ; vor unserem
Auge aber seien Wahlsprüche aus klassisch-ch-insesisch-enBüchern.
Die Schnitzeveien der Friese, die Metallbeschläge waren vorzüg-

lich und der Raum erhielt eine ungewöhnlich vornehme Pracht
durch das auch in die Decke eingelegt-e Perlmutter. Nur im Phö-

nixsaal des uralten Tempels in Uji hatte ich Aehnliches gesehen.
Klein-e Nesangs (Dienerinne»n) brachten Thee und Kuchen

und die Haushältserin bat uns, Platz zu nehmen. Eine Frau in

mittleren Jahren, deshalb in einen schlichten dunklen Kimono ge-

kleidet und einfach gekämmt. Herr H. macht-e mich aus ihre »ver-
heirathete« Haartracht, aus ihren rothen Gürtel aufmerksam: »Sie
und die Haushälterin der zwei ersten Speisehäuser Kiotos sind die

Einzigen in ganz Japan, die so gehen. (Wirthschafterinnenanderer
Häuser dürft-en sichs nie anmaßen.« Sie hatte gelassene, höfliche
Formen; so säh-ebei uns die altbewsährteKammerfrau einer from-
men, verwitweten Herzogin aus«
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Nun schlug sie die Händ-e zusammen. Durch die geöffnete

Schiebethür sahien wir im niedrigen, dämmserig dunklen Gang eine

sich nahende Gestalt, eine Vision ostasiatischer Pracht. Rings um

das nachtschwarze, glänzende Haar zog sich der strahlende Nadels

kranz mit seinen Gold-, Korallen-s und Schildpattornamienten
Der veilchsenpurpurne Staatskimono schleppte lang auf die Mat-

ten; er war mit Noth giefüttert. Das rothe Untergewand war reich
besstickt,den goldbraunsen Obigürtel hatte sie, als Abzeichen der

Gourtisan-e, vorn in mächtig-erSchleif-e gebunden. Jhre kleinen,
sauberen gelblichen Füße waren nackt, denn Sandalen und Socken

sind erst sseitzwei Jahrhunderten üblichund in diesem Haus herrscht
uralte Tradition. Jhre Unterlippe war blutroth geschminkt, die

Haut dick gepudert. Das Mädchen war nicht schön, nicht einmal

anzieh-end, aber eigenartig, bizarr, exotisch in ihr-er merkwürdig
sstilisirten Linie. Mit voll-endet ruhigen, glatt-en Bewegungen setzte
sie sich, uns gegenüber, zu der auch aus den Matten sitzenden Haus-
hälterin. Von einem niedrigen, mit Vrokat gedieckten Tischchen
nahm Dies-e einen Sakebsecher, schwenkte ihn mit gemessener Feier-
lichkeit langsam in der Luft, mehrere scharfumrissene Kurven be-

schreibend, und sang dazu mit gleichförmiger Psalmodirung einen

Satz. Der bedeutete: Hiermit stell-e sichMagnolienthau Euch-Ehren-
werthen vor. Daraus erhob sich Magnolienthau mit lässiger An-

muth, machte mit ruhig-er Grazie einige Bewegungen mit ihren
Händen, mit den Falten des Gewand-es und wandte sich dem

Eingang zu. Den schweren Atlaskimono ließ sie dabei herunter-
gleitien, so daß dessen pompöse Stickersei zu voller Geltung gelangte,
und schritt in guter Haltung mit ihren nackt-en Füßen im majesstätis

schenSchleppmantiel hinaus. Vier Mal viederholte sich·das fremd-
artig prächtige Bild. Eine Tracht ähnelt-e der anderen, war ihr
aber nie ganz gleich; sein indigoblauer Atlaskimono war mit gol-
denen Tigsern bsesstickt.Unvergeßlich war der hieratischesSchwung
ihrer Gesten, ihr Her-eingleiten aus der Dämmerung, ihrVerschwim
den in dsen dunklen Flur.

'

Jch fragte Herrn H. nach der Erziehung dieser Mädchen. For-
men und Höflichkeitlernen sie in einer nahen Lehranstalt ; dann er-

halten sie hier im Haus den letztien Schlifs Selbstbewußt schloßer:

,,Jn unserem Land, so sag-en alle Fremd-en, sind diese Oiran besser
erzogen und dezenter als anderswo ; nie erniedern sie sich in Dieb-

stahl, lassen nie ein gsemeinies Wort über die Lippe. Das verdan-

ken sie der Hochschule feinster Tradition, dsem Sumidsha-Haus.«
MarievonVunsen.

N
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New-)

Machdem Tode des Kaisers Klaudius wolle Agrippina ihrem Aero

..

«

rasch den- Thron sichern, der sonst vielleicht dem Sohn des Klau-

dius zufiel. Der siebenzehnjährige Aero empfing den Purpur. Seneka,
sein Lehrer, trat als Minister neben ihn. Der geistreiche Moralist ent-

warf ein ausführlich-es Jdealregentenprogramm Leuchstend in Milde

sollte der Herrscher als Tugendvorbisld über seinem Volke schweben.
Der junge Nero war sehr begeisterungfähig und des Seneka Pracht-
deklamationen machten ihm starken Eindruck. Aber die Wirklichkeit
brachte doch gleich andere Forderungen· Von Gefahren war dieser
höchste Platz umringt; da hieß es nüchstern aufpassen, statt Theorien
auszuspinnen. Agrippina glaubte, das Ziel erreicht zu haben: ihr allein

Oerdankte Aero den Thron; da mußte er doch brav-dankbar sein: Rück-

sichstlos drängt sie sich selber in den Vordergrund. Gleichberechtigt
wollte sie neben Aero Gesandtschasten empfangen; doch Das war gegen
allen römischen Anstand: ein Weib gehörte nichit in Staatsaktione-n,
die Legionen enthüllten ihren Adler nicht vor eine-r Frau. Seneka selbst
fühlte deutlich die Gefahr und trat der Hoch-müthigenentgegen. Sehr
schwierig wurde nun die Lage für New. Er konnte unmöglich die

sMutter herrschen lassen, wie sie wollte. Das ver-letzte so die Römer, daß
es seine eigene Stellung gefährden mußte. Und dann fühlte er auch in

sich selber Kraft genug, allein Kaiser zu sein. Mutter und Sohn, zwei
Herrschernaturen, stießen immer häufiger zusammen; schließlich kam es

zu einem heimlichen, leidenschaftlichen Kampf um den Thron. Agrip-
pina wandte skrupellos alle Mittel an: sie selber zog jetzt den Klaudier

Vritannicus hervor, um ihn als· Nivalen gegen Aero auszuspielen.
Aero tötet den Viritannicus. Das reizctAgrippina zu wüth endister Ener-

gie: sie dachite daran, den undankbaren Sohn hinwegzuräumen, um

dann doch ihre heiße Sehnsucht noch zu stillen: selbstherrschende Kaise-
-rin zu sein. Mörder gehen hin und her: der Kaiser fühlt sich nirgends
Wehr sicher; die iMutter umlauert ihn auf tSchiritt undi Tritt. Das stählt
nur Neros Herrsch-leidenschsaft: er wird sich das Szepter nicht wieder

entreißen lassen; und sollte das Aeußerste nöthig sein. Selbst der

moralisch-e Seneka Jkann nichit widersprechen, als die Beseitigung Agrip-
Pinas erwogen wird. War doch das höchsteStaatsgut, die Einheit der

Negirung, der Fried-e cRoms, gefährdet Einer mußte fallen. So ent-

schließt sich New: Agrippina wird getötet.
"

Jetzt war die Herrschaft erst völlig gewonnen. Und nun möchte
Nero auch Kind-er haben, dsie xErbfolge aus lange hin zu sich-ern. Oktavia

gebar in neunjähriger Ehe nicht; sie schsienunfruchtbar. Nero war kühl

gegen diese ihm aufgezwungene Frau, aber er behandelte sie höflich
und ihrem Stand gemäß. Nun hatte er sich seit einiger Zeit in eine

ik) Ein Vruchstück aus den Studien »Zur Psychologie der römi-

schen Ksaiserzeit«,die Herr von Delius bei Georg Niüller herausgiedt.
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Andere glühend verliebt, in eine-Dame raffinirtersSinnenkultur,piskantz
schön, geistreich, kokett, mit schneeweißer Haut und bernsteinblondem
Haar: Poppaea Sabina. Als sie schwanger wird, beschließtNew, sie
zur Kaiserin zu machen. Er trennt sich von Oktavia und weist ihr eine

Villa auf dem Land an. Doch das Volk hat Mitleid mit der Ber-

stoßenen, ein Krawall in Rom fordert stürmisch die Rückkehr der Dul-

dserin. «Man wirft iPoppaeas Standbilder um und besudelt sie. Aero ist
wüthend über die Frechheit des Pöbels Oktavia muß verschwinden-

Run war die Luft gereinigt; das Reich ruhte in glücklichemFrie-
den; nur mit den Parthern wurde gefochten. Nero überließ seinem
tüchtigsten Feldherrn Eorbulo die Vollmacht zum Kriegführen imOsten.
Er selber widmet sich jetzt mehr seinen Privatliebhaibereien Der nüch-
terne Soldatengeist Roms wollte sich nur schswermit dem freien Künst-
ler-geist Athens verbinden. Die Stellungnahme der Kaiser hatte sehr

gewechselt. Rero fühlte sich schwärmerisch zu griechischem Wesen hin-
gezogen. Er hatte eine schöne Stimme und sang gern. Auch mit seiner
Msachtstsellung schien ihm Das wohl vereinbar: schwebte ihm doch asls

Lieblingerscheinung Apollo v:or, wie er in rauschsender Vegeisterung die

1Kithara schlägt, die Nienschheit durch Musik anfeuernd und erhebend.
So wollte nun auch er, der Kaiser, den trockenen Römer-seelen die

heilige Kunst verkünden. Schon als Jüngling war Rero Von erstaun-
licher Vielseitigkeit gewesen: er malte, meißelte, dichstete. Er hat ero-

tische Liedchen geschrieben, hat rhetorisch-pru.nkvoll episch dek«lamirt,hat
das Haar seiner Poppaea besungen und Spottepigramme hingeworfen.
Der Knabe hat noch mehr Gefallen an römischsemSport geh-abt: ihn
reizt-e dsas gefährlich-e,wilde Rennen mit dsem Viergespanm Das übte

ONuth und Entschlossenheit Doch viel kostbarer schien ihm nun die

geistig feine Kunst dies tragisch-en Gesanges. Große Hauptarien des alten

Dramas wurden zu .selbstz:·jndigemVortrage herausgelöst; eine Person
trug die erschütterndestn DNomente der Handlung, zur Einheit kompo-
nim, vor. Statt der ewigen Thsierhetzen und Menschenschslächtereien in

der Arena sollte der Römer Kunst genießen lernen-

Und so ganz unerhört war es nich-t, daß vornehme Römer die

Bühne betraten. Schon Eaessar hatte die steife Aristokratie durch die

Kunst aus ihrer erkünstelten Reserve herauszutreiben versucht. Frei-
Iich: die Konservativen, die echten alten RIilitärs, die Republikschwär-

mer, hielten Singen, Tanzen, Theater nach wie vor für ein Gräuel,
das sich nur für Sklaven schickte. Doch Rero Foarsdaran gewöhnt, seinen
Willen durch-zusetzen. Er fing an, griechische Einrichtungen dauernd in

Rom heimisch zu mach-en. So gründete er ein Gymnasinm, damit auch
die jungen Römer sich nackt bewegen lernten, und zum Ansporn des

Ehrgeizes stiftete er olympische Spiele, die alle fünf Jahre stattfinden
sollten. Jn diese Spiele zog er nun auch die höhere Kunst mit hinein:
bei der nächsten Feier, im Jahr 65, wollte der Kaiser selbst als Künst-
ler sich seinen Römern zeigen. Doch damit der Adel sich allmählich aus

der Ferne an diese Thatsachse gewöhne, tritt Rero zunächst in einer
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sGriechenstadst auf, iin Neapel. sEr wurde dort begeistert von der Menge
empfangen, die sich natürlich nicht wenig geschmeichelt fühlte, daß sie
dem Herrn der kWelt applaudiren durfte. Einen Augenblick dachte Nero

daran, jetzt gleich nach Griechenland zu reisen, um an den geweihten
Stätten die Kunst Apollos zu üben. Aber der politische Sinn rieth ihm
ab: zu leicht konnten Verschwörer die Mißstimmung des Senates und

der Nepublikaner zum Ausstand benutzen. So wollte er zunächst im

folgenden Jahre die Nömer zur hohen Tragsoedie bekehren und dann

erst, nur Sympathie hinter sich lassend, nach Hellas ziehen. Er geht
nach Norden zurück; wir finden ihn auf seinem Land-sitze in Antiu1n.

Da bricht in Nom eine große Feuersbrunst aus. Vrände waren in den

s.engen, schlecht gebauten Straßen ja sehr häufig. Nero eilte sofort in

die Stadt und leitete selber die Löscharbeit, wie es seine Pflicht war·

fDoch es gelingt nich-t, das rasend-e Feuer zu bändsigen; drei Viertel der

Stadt verbrennen. Schließlich war dem Schönheit liebenden Kaiser
ganz lieb, daß die häßlich-enWinkelgäßchen verschwanden. Nun wollte

er seine Hauptstadt großartig und prachtvoll neu erbauen. Er erläßt

Vorschriften über Anlage dser Häuser und Straßen; er giebt selber große
Summen zum Neubau; Nom soll werden wie Ephesus, Milet oder

Alex-andsrien: von Säulen glänzend, breit, stolz. »Und als Centrum und-

Krönung dies Vauplanes entwirft Nero für den Princeps einen gewal-
tigen Park, mit Teichen, Wäldern und künstlich-enPerstecken und in

sseiner Mitte den Herrsch·erpalaft·. Jndes sen jammert das Volk und win-

selt trostlos über das Unglück. Warum zürnen die Götter so? Nero

thut sAlles, um Das Volk zu beschwichtigen; er läßt Sühnopfer brennen,
um auf alle Weise die Stadtdxämonen zu besänftigen. Nichts hilft; die

Pöbelwuth verlangt nach Nach-e; sie wiltl die Anstifter gestraft sehen-
ZUUdschon verbreitet sich das Gerücht, dsie Götter seien beleidigt durch
die vielen neuen Gehe-imkulte, die sich aus dem Orient einnisteten. Por

lAllen verdächtig waren die Christen, dsie sich scheu unter die Erde ver-

krochen. Die haben sicher aus ihrem Verstecke Nom und die alten Tem-

pelzu vernichten gesucht. Man fängt einige; sie werden gefoltert und

geben diie Vrsandstiftung zu. Nun kann sich die Volksrachisucht sättigen-
Nero erlaubt es: dsie Christen müssen dsen Vrandistiftertod sterben; sie
werden mit Pech bestrichen und angesteckt. Nero interessirt sich für diese
Exekutionen nicht weiter; er scheute den Anblick von Blut.

Nero macht sich gleich mit seinen Architekten an dsen Entwurf des

neuen Rom. Inzwischen hatte sich unter dem Adel eine weitverzweigxte
Verschwörng gebildet. Bisher war der Aufruhr stets von Mitgliedern
dser Augustusfamilie ausgegangen; jetzt war der Prätendent Piso, ein

liebenswürd«iger,vserbindlicher »Herr (der übrigens auch eifrig musi-
zirte). Er war reich-, half seinen Standesgenossen stets gern aus und

shatte daher viele Freunde. «Mit deren Hilfe hielt er es nun für leicht,
Den rücksichtlosen Nero zu beseitigen, dessen eigenwillige Art natürlich

LManchen beleidigt hatte. Um die Verbindung mit dem herrschierhaus
aufrecht zu erhalten, sollte Pisa eine noch überlebende Tochter des
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Klaudius heirathen. Nomantiker und Phantasten kamen hinzu: man

wollte die Ermordung Eaesars noch einmal aufführen und besorgt sich
einen alten heiligen Dolch-. Selbst Offiziere der Leibwache wurden ge-

wonnen. Auch Seneka betheiligt sich dsurchErmunterung und Zuspruch.
HTNan war aber zu geschwätzig;der Plan wurde verrathen. Aero besetzt
sofort die Stadt und hebt das Nest aus. Dioch wüthete er nicht sinnlos
darauf los, sondern urtheilt gerecht ab nach Schuld und Vergehen.
9Nanche wer-den beg;n-adigt, Einige verbannt, Viele hingerichtet. Aero

hatte ein gutes Gewissen; was sollte er verbrochen haben? Daß er mit

allen Mitteln seine Stellung zu halten suchte, war doch selbstverständ-
lich. Der jetzt achtundzwanzigjsährige Kaiser geht zornig auf die ge-

fesselten Offiziere los und siehst ihnen offen ins Auge. »Warum habt
Jhr Euren Eid gebrochen ?« Einer antwortet: »Einem Schauspieler
und Muttermörder kann man nicht d-ienen.«

Das Volk fühlt jetzt, welcher Gefahr es entronnen ist; man jubelt
Aero zu und küßt ihm die Hände. Der Senat will ihm einen Tempel
errichten und sein Standbild aufstellen. Nero lehnt alle übertriebsenen

Ehrenbezeugungen ab, wie stets. Er mag Kriechereien nicht und hält

sich nicht für einen Gott. Die Olympiafeier ist da ; und der Kaiser singt
in Rom. Kurz nach den Spielen stirbt seine geliebte Voppaea. Nero

preist öffentlich, neben der Leiche, die Schönheit dieser göttlichen Frau.
Inzwischen naht ein großes, lange vorbereitetes politisches Ereigniß.
Die Kämpfe gegen die Parther hatten endlich ein rühmliches Resultat
ergeben. Armenien war der stete Zankapfel zwischen den beiden Groß-

mächten gewesen«Nun aber hat sich Roms Oberhoheit durchgesetzt. Tiri-

dates, der Bruder des Vartherkönigs, ist bereit, nach Rom zu kommen

und dort feierlich sischvom Kaiser mit Armenien belehnen zu lassen.
Auf lange sind so end-lich die ewigen schmachvollen Zänkereien im Osten

geschlischtet.Aero rüstet das große politische Schauspiel theatralisch-
dsekorativ her. Auf hoher Tribüne spielt sich dann der Akt ab; das ganze

sVolk schaut zu; Tirsidates kniet nieder vor Ver-o und huldigt der höch-

sten Majestät; dsann hebt ihn der Kaiser auf und überreicht ihm die

lKrone Es war ein Fest ohnegleichen für den Stolz der Weltbezwinger.
Doch die große Versichwörunghat den Kaiser nervös und reizbar

gemacht. Jmmer neue Verbindungen kamen zum Vorschein, immer

neue Köpfe mußten fallen. Und fast das Schlimmste war der stille, pas-
sive Widerstand der Stoiker. Mit gerunzelter Stirn, in finsterer Un-

zufriedenheit standen diese Leute da; pathetisch deklamirsten sie von

ihren Jdealen und hemmten so jede lebendige Thsätigkeit Aus dem

Senat selbst erhebt sich gegen sie die Anklage. Jhre Führer werden

nach weitläufiger Rechtsverhandlung verurtheilt und müssen sich töten.
Aero ist entschlossen, seine Kaiserstellung mit äußerster Energie zu ver-

HkheidigemDoch glaubte er jetzt, wagen zu dürfen, die ersehnte Griechen-
Icmdfath UUZUUEML JU Rom läßt er mit Vollmacht einen Freige-
1assenen zurück. Sehr gefährlich war die Lage immer noch, denn Alles

gähsrtevon Aufregung undlEhrgeiz. Nero verläßt tollkühthalien, zieht
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durch Hellas, besucht- Olympia, singt und schwelgt in klassischen Erinne-

rungen. Nach Griechensitte begleitet ihn jetzt der Lustknabe Sporus.
Aero fühlt sich in Hellas ungemeiu wohl; er schenkt dem Lande die

Freiheit: erläßt die Steuern, erlaubt Selbstverwaltung und theilt diese
Gnade selbst dem versammelten Volk in Korinth mit. Inzwischen em-

pört sich der Statthalter von Giallien; die Nachbarn schließen sich an.

Aero eilt wüthend zurück. Zu spät. Seine Abwesenheit hat alle Zucht
gelockert; der Abfall der Großen beginnt. Aerio wird als Staatsfeind
geächtet. Durch die Nacht flüchtet er auf das Landgut eines Freigelasse-
nen. lNur Die sind jetzt noch treu. Und ausch der Knabe Sporus reitet

r:nit. »Es geht durch Regen, Schmutz und Verstecke. Für so leidenschaft-
lich in Macht und Schönheit Verliebte ist es nicht leicht, zu sterben.
Der Kaiser kann sich nicht zum Selbstmord entschließen.Freunde setzen
ihm den Dolch an die Kehle .. . Kostbar und prunkvvll wird Nero be-

stiattet; alte Treue findet sich ein: Akte, ein INädschen aus dem niederen

Volk, dias der blutjunge Kaiser einst innig liebte, und zwei greife Am-

ziuen. IDer Fluch des Senates hatte keine Wirkung. Noch lange schmückt
man alljährlich das Grab des Verfehmten mit Früh-lingsblumen.

Rero ist keine abschreckende Persönlichkeit Die Herrschaft, die er

einmal besitzt, hält er mit wilder Leidenschaft fest. Was ihm da ent-

gegentritt, wird niedergeschlagen Die Verwandten werden ihm beson-
ders gefährlich und müssen deshalb fort. Und nun genießt er seine
Stellung: er liebt den Luxus und die Sinnlichkeit; er liebt tolle Fest-e,
den Jubel ausgelassenen Lebens. Aachtbacschanale auf breitem Schiff,
wo rings der dunkle See von versteckter Musik hallt. Das Brutale,
Heiße ist ihm gerade recht. Jn Petronius findet er einen wundervollen

Führer durch die Welt des Genusses; doch der gröbere Tigellinus
drängt diesen feineren Rivalen zurück. So betheiligt sich Petronius an

der Pisoverschwörung und muß sterben. Das Sterben nahm dieser reife
Geist leicht; er war wohl glücksmüde und satt und ging lachend ins

Nichts- Auch Tigellinus schnitt sich später die Kehle durch, mitten

zwischen den lustigsten Dirnen. Aber neben seine-n Privatvergnügungen
war Nero ein tüchtiger Regent; seine Entscheidungen sind klug und ein-

sichtig, weder sentimental weichslich noch übermäßig hart ; gegen StattkI
-halter, die seine Provinzen plündern, geht er besonders streng vor; er

schont das Volk, legt wenig Steuern auf. Einen zaghaften, schlechten
Feldherrn bestraft er einmal nur durch ein spöttisches W-itzwort. Er hat
auch keinen blinden Haß gegen den Senat, sucht ihn nach Möglichkeit
zu ehren und wehrt sich gegen zudringliche Schmeichelei. Dabei hat er

wissenschaftliche Interessen: so schickt er zwei Hauptleute aus, um die

Quelle des Ails zu erforschen (sie kommen bis zu einem großen Siee).
Nepublikanerhaßhat sein Vild gänzlich verzerrt; im Volk bleibt

Aero immer beliebt. Noch lange prägt man seinen Kopf auf Spiel-
steine mit der Siegespalme daneben: er war der Kaiser der großen
Feste. Und besonders schwärmte der Osten des Reiches für ihn: zweimal
trat in Griechenland und Asien ein falscher Aero auf und das Volk

jubelte ihm zu, sobald es nur den geliebten Namen hörte.
Venediktbeuren. R u d o lf v o n D. e l i u s.

cis-I
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ask-einneumtndzwanzigsten August sagte Herr von Glasenapp, der,
7 statt des kranken Präsidenten, dem Eentralausschuß der Reichs-

bank vors-Iß: »Die Bank könnte den Wechselzinsfuß her-absetzen. Doch
ists besser, wenn sie es nicht thut, weil wir nicht wissen, ob wir dann,
im .»Winter, nicht Plüber 6Prozent hinausgehen müßten.« Jn den

Wochenberichten der Diskontogesellschaft, Handelsgesellschaft, Natio-

nalbank war, Mitte September, zu lesen: »Man darf annehmen, daß
wir im Oktober den in Deutschland seltenen Fall einer Diskonterm-äßi-

gung sehen werden« Zwei Meinungen sind aufeinandergestoßen; und

die Entscheidung wird von der allgemeinen Logik bestimmt. Die ver-

langt, daß sich das Geld nach seinen besonderen Lebensbedingungen
richte. Die Reichsbank hat Gold in Uebersülle und ihr Wechselporte-
feuille sieht gut aus· Der Geldpreis kann also ermåßigt werden. Jn
der rnssischen Neichsduma hatten die Aationalisten verlangt, der Fi-
nanzminister solle aus Deutschland die Guthaben zurückziehen. Eine

9Neinung, der jede geschäftlicheLo,gikwidersprach Reine Gefühlssachiez
man wollte den Deutschen nichts Gutes gönnen. Der Wille der echt-
russischen Leute drang durch. Aber die Kraft die-r wirthschaftlichen Zu-
sammenhänge ist stärker als irgendein Patriotismus: der Rubel rollte

wieder in die deutschen Behälter zurück. Die Lebensbedingungen, die

ihm das Zarenreich bietet, locken und hsalten ihn nicht. Nun können

wir erleben, daß die russischen Gelder dsen Wechselzinsfuß in Deutsch-
land, im Sinn der nach Kredit dürstend-en .Wirthschast-, beeinflussen;
und dann hätten die echtrussischen Leute erst recht ihr Vergnügen-

Zweites Kapitel: Anleihen. Jm September 1910 warf Djavid
Bey, der türkisch-eFinanzminister, dem französischen Beschützer den

Fehdehandschuh vor die Füße. Frankreich hatte, als Bedingung für
die Cotc einer neuen Türken-anleihe, die Ernennung eines Beirathes
im Oberrechnunghof und Reformen unter besonderer Kontrole, dazu
reichliche Aufträge für die frsanzösische Industrie gefordert. Der Os-

manenstolz ließ solche Demüthigung nicht zu; das Tischtuch wurde zer-

schnitten. Tempora muta.ntur. Jm September 1913 unterzeichnet Djsavid
in Paris einen Pakt, der Frankreich die ersehnten Eisenbahnkonzes-
sionen in Syrien, der Türkei die erbetene Zollerhöhung und eine An-

leihe von 700 Millionen Francs spendet. Frankreich nennt sich-, mit

einigem Stolz, den Bankier Europas. Trotzdem wurde in die Depu-
tirtenkammer einst der Antrag gebracht, die pariser Börse vor dem Zu-
drang fremdländischienPapiere zu schützen; und vor drei Jahren gabs
einen Ausstand gegen ungarische Papiere. Grund: das französische

Kapital wollte auf die österreichischeRegirung einen Druck zum Besten
der Südbahnprioritsäre üben. lAls man merkte, daß man Budapest
nicht prügeln dürfe, twenn Wien gemeint sei, kamen die Magyaren wie-

der zu Ehren. Die französischeVegirung hat über die Banken größere
Gewalt als die Behörden anderer Länder. Sie hat den Schlüssel zur

Börse. Paßt ihr ein angemeldeter Besucher nicht, so wird dem Con-
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cierge verboten, ihn einzulassen. Aber auch dort giebt es Zeiten, wo

zwei Meinungen gegeneinanderprallen. Soll man finanzielle Balkan-

Politik treiben und der eigenen Milliarden-anleihe, die kommen muß,
das Publikum schmälern? Jm Frühjahr hieß es: Nein; im Herbst:
Ja. Die Finanzirung der Wehrvorlage und das Defizit im Staats-

haushalt sind vergessen. Frankreich ist wieder der Bankier Europas,
steht hinter der Theke und bedient die Kunden in allen Sprach-en. Poli-
tik ist gut, Geschäft ist besser. Die Balkanier müssen, fürs Geld, Bestel-
lungen und schöneKonzessionen geben. Die Deutschen machen Riesen-
schritte, haben vom Passivsaldo ihrer Handelsbilanz ein großes Stück

abgeschlagen; die grande nation darf nicht zurückbleiben. 1913 hat ihr,
bis Ende August, nur eine Ausfahrzunahme von 280Millionen Francs
gebracht. Deutschland hatte fast eine Milliarsde Mark. Also muß für
den Export Etwas geschehen. Auch- in Mexiko. Anfangs galt die Lo-

sung: Rühret nicht daran! Am Ende las mans wieder anders: Paris
wird der mexikanischen Negirung zur Erlangung eines Darlehens (von
5 Millionen Pesos) helfen. Les afkajres sont les afkaires.

Drittes Kapitel: Tür-kei. Oktober 3912: die Geldnoth der türkischen

Regirung nähert sich einer Katastrophe. Der Finanzminister kratzt aus

jedem Winkel die letzten Pfunde zusammen. Die Dette Publique, die,
als letzte Zuflucht, heimgesucht wird, weist den Bittsteller ungnädig ab.

Der Staatsbankerot scheint unvermeidlich. September 1913:, die tür-

kischen Finanzen haben eine erstaunlich-e Widerstandsfsähigkeit gezeigt;
die Geldbedürfnisse sind durch Schatzwechsel befriedigt worden. Fünf

verschiedene Emissionen, aus denen noch ein Betrag von 81X2Millionen
Pfund zu tilgen ist. !Die Unterbrsingung der Psapiere und das Pro-

longiren war nicht allzu schwer, da die Zinsen so hoch sind, daß fie
alle Bedenken ·überragen. Die türkischieReform Nummer Zwei wird

1000 bis 1200 Millionen Alark kosten. Frankreich hat die Hälfte schon
übernommen. Der Rest ist damit gesichert. Die Türkei kann lächeln.

Biertes Kapitel: Frisko. Als ich hier über die für San Fran-
zisko geplante Ausstellung sprach-,hatte die deutsch-e Regirung sich noch
nicht zur Sache geäußert. Dann sprach sie ein lautes Nein. Schnell
explodirten nun die Meinungen. Albert Ballin und Lndswig Niax

Goldberger geriethen in einen Brief«wechsel,der sich-in die Eisregionen
der Höflichkeitver·stieg·Die HAL, die, als Frachtf·ührerin, natürlich für

Frisko ist, hatte an die ,,Stsändige Ausstellungskommission für die

Deutsche Industrie« die Aufforderung gerichtet, auch ohneUnterstützung
durch die Negirung die Theilnahme an der Weltausstellung zu för-
dern. Darauf kam die Antwort, die· Regirung habe ihren Bescheid im

Einvernehmen mit der Kommission ertheilt. Ballin quittirte mit einem

Schreiben, in dem von »bed-auerlichemMangel an Sachkenntniß« ge-

sprochen wurde. Die Kommission hatte erklärt, daß mit »überwälti-
gender Mehrheit ein durchaus ablehnender Standpunkt« gegen San

Franzisko gewählt worden sei. Gründe: die allgemeine Ansstellung-
müdigkeit,besonders im Eisen- und Stahlgewerbe, Maschinenbau, in

der Elektroindustrie, bei den Sch-iffswerften, in die-r Chemischen und
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Textil-Jndustrie, dem Vuchgewerbe und der Graphik; das schlechte Er-

gebniß amerikanischer Ansstellungen (Chicago und Saint Louis); die

Unwahrscheinlichkeit eines besseren Resultats in Sau Franz.isko, das

für Central-« und Südamerika und für Ostasien zu weit entfernt sei; der

ungenügende amerikanische Patent- und Muster-schuß. Jn der Aus-

stellungskommission ist die Schswerindustrie, die Elektrotechnik, der

Schiffbau, die Chemische und Maschinen-Industrie, der Deutsche Han-
delstag vertreten. Alle haben pollice verso über die Ansstellung ent-

schieden· Haben alle diese Jndustrieleute und Geldmänn er wirklich aus

»Mangel an Sachkenntniß« geirrt? Velastend schien die Abhängigkeit
vom »Centralverband Deutscher Jndustrieller«, der als »rückschrittlich«
gilt. IAber die Kommission fand einen Eideshelfer im Lage-r derGegner:
den Handelsvertragverein. Einen Verband zur Förderung des Außen-
handels. Die Schwerindustrie hatte Nein gesagt. Was meint die leichte
Industrie? Eine Nundfrage des Handelsvertragvereins brach-te die

Antwort: siebenzig Firmen waren gegen die Vetheiligung, sechzehn da-

für. Von den sechzehn haben aber acht erklärt, daß sie selbst sich nicht
betbeiligen würden. Vleiben von 86 Antworten nur ach-t, die fiir die

Ausstellung ins Gewicht fallen. Den Nundfragen folgten die Reso-
lutionen. Der Centralverband »g-ab der Ueberzeugung Ausdruck, daß
die überwiegende Mehrheit der deutschen Jndustrie auf ihrem Stand-

punkt beharrt««und der Betheiligung ,,durchaus abgeneigt sei«. Den

Verbündeten Negirungen wird der Dank der Nation ausgesprochen.
Der »Vund der Jndustriellen«, der Antipode des Centralverbandes,
empfahl die »Gründung einer privaten Organisation zur Theilnahme
an der Weltausstellung, unter Führung der beiden großen deutsch-en
Schiffahrtgesellschaften«.DieHAL steht vornan. Direktor Huldermanm
der, als Vertreter Vallins, an der Festversammlung des »Vuudes der

Industriellen« in Leipzig theilnahm, sagte, nach den Berichsten, er sei
von dem Ergebniß der Verathungen befriedigt. Jst es wirklich nöthig,
den Amerikanern aus dem Osten, die in großen Schaaren nach San

Franzisko und zur Eröffnung des Panamakanals kommen werden, die

industriellen, kunstgewerblichen, hygienischem sozialpolitischen Einrich-
tungen Deutschlands zu zeigen? Gerade den Aortdamerikanern sind die

deutschen Leistungen nicht unbekannt. Will Deutschland im Ausland

Kunden gewinnen, so muß es vor Leuten ausstellen, denen deutsches
Weer fremd blieb— Das sind, im Fall Frisko, die Bewohner der ameri-

kanischen »Westküsteund der centralamerikanischen Staaten. Und ge-

rade auf deren Ausstellungbesuch wird selbst in New York nicht zuver-

sichtlich gerechnet·Deshalb bleibt die Frage offen: Jst es sicher, daß ein

großer Aufwand nicht nutzlos verthan wird? U. A. w. g.k)

dk) Die erbetene Antwort ist hier schon im August gegeben wor-

den. In Menschenalter-n bietet sich vielleicht nicht wieder eine Ge-

legenheit von der Bedeutung der aus Franzisko uns winkenden. Alle

Weltmefssender letzten Jahrzehnte waren dagegen nur kleiner Quark.

Das wußteman selbst auf wichtigen Vorposten der deutschen Industrie
3
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Fünftes Kapitel: Hamburg-Bremen.; Würde via Franzisko der

Friede zwischen HAL und Llohd geschlossen, so wäre ein Vorschuß auf
den Erfolgd zu sbuchen. ZSoweit sind wir iaber noch- nicht. Hamburg und

Vremen wollen nicht mehr virjbus unitis arbeiten. Haben es in der

Wirklichkeit auch niemals gethan, sondern sich, so gut es ging, einen

neutralen Bezirk geschaffen. Was der Lloyd in seinem Semestralab-
schluß sagte, klang nicht nach Versöhnung Vom Streit wurde nicht ge-

sprochen ; nur der lAufschlwung des Geschäftes und die finanzielle Ve-

reitschaft gepriesen. Die liquiden Mittel betrugen, Ende August, 61

Millionen. sAuch die HAL hatte erklärt, daß ihre Artilslerie mitMuni-

tion reichlich versehen sei. jJn der Tonnage will Vremen sich nicht lum-

pen lassen. 160 000 Negistertonnen sind im Bau; und 90 000 werden

folgen. Der Ostasiendienst, den Hamburg (Passagiere und Frachten)
aufnehmen wird, soll auch von Vremen in alter Weise besorgt werden.

HAL und Lloyd wollen sichsials Konkurrenten messen. Wie es mit der

Reichssubvention werden wird, ist noch nicht sicher. Hamburg hat, aus

Prinzip, den Mitbewerb um die Unterstützung von vorn herein abge-
lehnt. Und ob Vremen die Bedingungen, die das Reich stellt, annimmt,
ist ungewiß. HAL und der Lloyd haben starke Qualitäten. Warum soll
nicht Jeder von ihnen versuchen, seine Leistungsähigkeit, ohne Rück-

sicht auf den lAnderen, zu finanzirenZ Freilich könnte das Experiment
theuer werden. Die ausländischen Rheder werd-en die Preise unter-

bieten und die deutschen Gesellschaften zwingen, mitzugehen· Der Kon-

flikt mit der Eanadian Pacific hat gezeigt, wohin solcher Preiskampf
führen kann. Und daß die Zeche, wenn die Sache schief geht, von den

Aktionären bezahlt werden muß, ist das einzig Sichere. fAber die Män-

ner. die an der Elbe und an dser Weser regiren, sind gewöhnt, ihre Ein-

fälle bis ans Ende durchzudenken. »Und- da ihnen gemeinsame Feinde
leben, erinnern sie sich bald vielleicht wieder der Erfahrungth"atsache,
daß sie nicht Uachsder Fagon des Dr· Stockmann selig wer-den können,

den Jbsen sagen läßt: »Der Stärkste ist, wer allein steht.« L a d o n.

nicht; und deshalb ist das Ergebniß der Rundfragen eben so nichtig
wie jeder Versuch, aus Pfennigfuchåserei. im Schweiß des Kalkula-

torenantlitzes, dieses große Problem zu lösen. Unselbständigkeit, der

alte Erbfehler der Deutsch-en, nährt sich noch immer von dem Wahn,
Negirende müßten wissen, was dem Reich frommt; und wenn eine

Negirung, sogar die unklügste, die zu erträumen war, gegen eine Aus-

stellung ist, stimmt ein Troß- träger Lämmerseelen ihr zu. Kein auf
dem neuen Kontinent lebender Deutscher, wieder Bauer noch»Millionär,
begreift, daß wir auch nur fünf Minuten lang zögern konnten, der

Einladung zu folgen. England? Hat nicht viel drüben Lohnendes aus-

zustellen und will den Eentennsartag von Waterloo durch eine eigene
Ausstellung feiern. Wir müssen nach San Franzisko ; mit dem und

den Besten, die wir haben. Sonst: ruchlose Dummheit. Schluß. Von

werthlosen Rechnerbedenken haben wir nun genug vernommen.
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Man begreife das ungemein Bedeutsame
der merkwürdigen Wirkungsweise des Odols.

VJährend andere Mund- und Zahnpflegemittel,
soweit sie fiir die tägliche Zahnpflege überhaupt in Betracht kommen,

lediglich während der wenigen Seknnden des Mundreinigens ihre
Wirkung ausüben, wirkt das Odol noch stundenlang, nachdem man

sich die Zähne geputzt hat, nach. Durch diese ganz eigenartige Dauer-

wirkung des Odols werden die zahnzerstörendenGärungs- und Fäulnis-

prozesse im Munde stundenlang gehemmt bezw. unterdrückt.

Preis: 1,«1Jlasche (Monate ausreichend) M.1.50, VI Flasche M. —.85.

WildungekJlelenenkkuelle
wird seit Jahrzehnten mit grossern Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries
Gicht, Stein, ijeiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach
den neuesten Porschun en ist sie auch dem Zucker-kranken Zur Ersetzung
seines täglichen Kalkver ustes an erster stelle zu empfehlen. — Für angehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von

hoher Bedeutung.

- 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. =

Man verlange neueste Literatur portofrei von den

Ritth Wildunger Mineralquelle-tu Bad Wildungen 4.
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Reifefijhrek ZEIT
Zinsen-Backen Pension Luisennöne

H aus l. Ranges in bester Kurlage.

BERLIN Elite—H6tel
Am Bahnhok Friedrich - strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an. mit Bad und Toilette von Mk. 8.— en«

Mist Zeller-ne — cohlcnzer Kot
o a Mod. Hötelprachtbau m. d.1etzt. Errungenschaft
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zjmmerJVeitk u. Bierrestaursarrt. Bar. Grillrsoom

Dresden - llotel selten-e
Welthelcanntes vornehmes Haus mit allen seltgetnässen steuer-ungen·

I· Facnilienhotel d. Stadt, in vor--
s- nehmst.. ruhig-st. Lage am Hok-

o o gar-ten. 1912 d. Neubau bedeut«
vergrössert. Gr. lconl’0renz- u«
Festsäle. Dir-. F. c. Eisenmenger

Bad Emz lldtol RussischekAIIOk
Neu renoviert. :: Neue Direktion.

IMMqu- Pakk-H6tel Teufelsbkücke
aus LRtmges 4 Hektar gross. Park e«d.FJ. Eig.Le-nc1ungsbrüeke.

Klein - Flottbelc Weinrestaurant c. P. Wällen Jungfernstieg 24.

Hammka kahsbllöiäl :Iklleiniscttek Hof-«
Neu erbaut 1918.

Gegenüber dem Hauptbahnhoc Ernst- Augsust Platz 6.
Vornehmes Klein-Besteuan Fliess. kalt. u. warmes XVassery sowie Teleson in ·je(1. Zimmer-
Wohn.u.Einzelz.m.Ba-du.Tollen-e- Zimm.v.M-B.50 an. Tel. 855018553 Dir-: Her-maan Hengst

O « Haus d. D. okkiziekT

Hilacshclllh Mk MUSMMO ZEIng Wsksxx
lnh. W. Lange.Weinrestaurant. Konkererrz - säle.

ZaclKomburgi-. g.is. ALTEZIEWI
am Dom, erstes Familien-H6tel.

-

Neu: ürillroorn und bäten-an

s om Post-»F

Köln : Hötel continental 1912 gis-gebaut
Zimmer m. Bad-

Ickengzqh klätelmlloyal- ckgngleterre
. und Badeeteblissement. Appertemeuts und Binzelzimmer mit-,

(Rad1umsolbad) Toiiette- u. Badenka kiik Ruhm-spie und susswassek.

oo A

·

i- EinzigesHotel ,,Martenbad Garten,

; h6te1 Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komkort.
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W ------.--.-

N-«

Das Hotel Esplanade in Berlin,
Vellevuestraße,vertritt in vollendetster Form und mustergiiltigster Weise
das moderne Hotelsysteni. Alle Erfahrungen im Jn- und Auslande

wurden hier berücksichtigt.Kunst und Technik, Hygiene und praktische

Fürsorge vereinten sich, um etwas Cinzigdastehendes zu schaffen, um

den Gästen den höchstenKomfort und die anheimelndste Vehaglichkeit
zu bereiten. In vornehmer Ruhe, dicht am Tiergarten gelegen, stößt
es doch unmittelbar an einen Vrennpunkt des weltstädtischenVerkehrs,
an den Potsdamer Platz an, und ist von den hauptsächlichstenBahn-

höfen nicht weit entfernt. Ferndrucker ermöglichenTag und Nacht
das direkte Aufgeben von Depeschen, sprachkundige Kommissionäre
und Agenten stehen den Gästen zur Verfügung. Vornehm und be-

haglich, praktisch und hygieniseh ist die Losung bei allen Wohnräumen.
Sie sind der Inbegriff des Komforts und Wohlbefindens. Einzelne
Zimmer wechseln ab mit Kombinationen von Salons wie Wohn-

gemächernund Vädern, auch sind größerezusammenhängendeApparte-
ments mit fürstlicherAusstattung vorhanden. Jn jedem Zimmer Fern-

sprecher. Die störendenKlingelsignale sind durch Lichtzeichen ersetzt.
Die Nestaurants und Festränme, im glänzendenStile Louis XVI.,

denen ·Konversations- und Lesehalle sowie der Grillroom ungegliedert

sind, bilden eine anerkannte Sehenswiirdigkeit Verlins. Jn ihnen spielt

sich ein wesentlicher Teil der erlesensten weltstädtischenGeselligkeit ab.

Die hinter der Gebäudefluchtgelegenen Prachtgärten mit Terrassen usw.
bieten dem Auge einen genuszreichenAusblick und im Sommer jedem

Gaste angenehmen Aufenthalt.
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«

Reifef übt-er

»W-

München B Park-l-lotål B
Jeder Komfort. Bestens empfohlen.

I« h Wli tiembergerHof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonntiokf

Splcllcsick HZIOII 400 urs.

s e- III-fes coniinenials 850 iiks.

Pension-Arrangements. Ohambtes depuis 6 krs.

Les Gras-cis Hör-IS de IIIZISI cle IS Plagt-- 3501irs.
tout I k Tals-- Hötol et liestaurant de Linie-.

Les Hotols possödcat tot-s les comfokts modern-es.

PRHG nöth- dåyfssxe Vggngzssxss
modernstem Komfort bei mässigen Preisen.

Mhakg i. Ejliestaukant
I: Das vornehmste Wein- Restaukant der Stadt. L

H HOTEL PELIKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.

Höhenluitkukok TM Freudensthtlt
Schwarzwaltslssoteh I lloicl Walcklush

1.R..,auk ein. Hügei gegenüb. d.I-Iauptbahnh·, ! I. R., an Lage, Vornehmheit det- Ausstattung
mitten i.eig-.600()0qm gr. Schattig.W8-ldpatsk.

»

det- Glanzpunkt Freudenstadts —

Autogarage, 10 Box0n. 20 Privatwohnungeu mit Bad und Toilette. Eigene Hausknjiella
Lawn-'1’ennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. c. Luz-

f Haustrinkkuren
A

- PhysikaLsdiäteL Heilanstalt
k. Nerv.-» Herz-. Kissen-. Dtklvs

- Its II. stosswechsellcr. » Erbe-langs-
hoöllkfr. usw-. Mod. Kukslarlchh

Quark-am schöne. geschützt-
«

-

Lage. Dss Sr.azs Jahr gsöflhsh
s

: Fett-ausar-: III-Mel Ist-ohnge- lM
cl. Villonkolcnlo list-obers-

,"
«

»
Post seht-flets. Moden-st- lcotas

· fort. Vorz- Vekpr Bist-Wink

Isa--listllk.llsaq. tlr.lissmaskelth
«

LgiaviumWakaamvaaiAiu
IRS

thut-l -

Königreich Sachsen.
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MZeus-costs end-sc
Behrensstrasse 9—-13 a E a L s I I. Behren-strasae 9—13

Zentralleitutsg elec- Iepcciteasasseas I» blaue-sein- LIC-
Alctlenlcapltsl . . . . . . 200 000 000 Ist-k-
lleserven . . . . . . . . 112 500 000 hist-le

lm letzten Jahrzehnt (1903—1912) verteilte Dividenden: 11, 12, 12, 12, 12, 12, IZIJY 12VY
Ell-. MAX-—

Zweigniederlassungem Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg,
Konstantinopel, Leipzig-, London, München, Nürnberg-. —- Depositenkassen: Auss-

burgs, Chemuitz, NViesbadem

lieposltenkassen In set-lin-

Mauerstrasse 26—27 . . . . Kasse fl« chausseestrasse 17 . . . . Kasse L
Potsdamer strasse 134a

» C sehönbauser Allee 8 . . . . . l«
Königgrätzer Strasse 6 . . .

» cD Reiniokendorker strasse 2.
, X

Potsdatnerslr 96 (a. d. Bülowstr.) , P Brunnenstrasse 24 . . . . .
» Z

Badstrasse 40——41 . . . . » JK0
NWJ IOJ

Alt-Moabit 129 (Ecke Werftstr.) » K Landsberger strasse 89 . . « N0
Turmstrasse 51 . . . . . .

» FA« Greifswalder strasse 2 . . . » MÄ»

sW.: An der Jannowitszriicke 4 .
» F

Krausenstrasse 38—39 . . » »O Prankfurter Allee 89 . . . . » DE«
Belle-Allianoe-Platz 2 . . . . 0 sc. :

Ritterstrasse 48 . . . . . , EF Dresdener str.3(lcottbuserTor) » T
Belie-Alliance-Strasse 21 · .

» »J« Köpeniolker strasse 30 . . · » GR«
Priedriehstr. 209 Asche Kochstr.) » PQ . :

Königstrasse 41—42 . . . . » G
s.: Am Spittelmarkt 8—10 . . . . F—

Oranienstrasse 140 . . . . .
» D« Hackescher Markt 2—3 . . . » b

llepositenkassen ln den Vol-orien-
chorlottonhurg: Pontia-m-

Berliner strasse 66 . . . . Kasse J« Am Alten Markt 17 . . . . Kasse «

Kurfiirstenstrasse 115 . . . » M· Istsln-schtinebckq:
savignyplatz 6 . . . . . · » Q« Kaiser-Wilhelm-Platz 2. · .

» U«
Kantstrasse 162 . . . . . . » R· Martin-Luther-Strasse 5 . . . AB-
lcurfijrstendamm 188--189 . . » KL« Bayerischer Platz 1 . . . . , IT·
Tauentzienstrasse 2l—24 . . » NO« spsthsln
Bismarelcstrasse 84 . . . . · OPO Markt 4 . .

". s.t
.

H
. sp«

-

«

·

; et- n· es I z:
·

sama Frieden-Ä Yo schlossstrasse 88 . . . · · « Gl-»Rheinstraese 58 . . . . · ,,.

, Icrllnsvleisoenoom
« , Itzt-III-«810IIIOO.· Bestika Auge 246 . . . . . . Mis-

Ioach1m-Pr1edrich-Strasse Ib
, TU«

geklispwumoksuokh
SOPIIMUSMSIIVSMI Uhlandstrasse 57 . . . . .

» W·
Fkaclkkuktsk CDAUSSSS 1528 .

- Es. schgpgkstkgssg 1 « . « . . » Ec.
Neuktillm . Uhlandstrasse 89—90. . . . » Ul«

Berliner strasse 102 . . . . . s Kaiserplatz 11—12 . . . VW«
Die mit einem · bezeichneten Kassen besitzen stahlksmmekelhkiclltlslng.
Die Depositenliassen eröffnen Geschäftstreibenden, 1ndustriellen und Privat-en

laufende Konten für den

Deposltens und schecksvenltehts
und besorgen

den An- und Verkauf von TVertpapierem fremden Geldsorten, sehecks und
Wechseln auf das Ausland,

die Ausschreibung von Kreditbriefem
die Ausgabe von Welt-Zi.rkular-I(reditbriefen, zahlbar an allen Hauptplätzen

der Welt, etwa 2000 stellen,
die Diskontierung sowie Einziehung von Wechselg,
die Aufbewalirung und Verwaltung von XVertpapierem
die Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung,
die Einziehung der abzutrennenden Coupons.

Beschaffung und Unter- Nachloss- uns Vermögens- sonderohtollung
hkln ung von Verwaltung. — Uebel-nehme von til-

lslvoothe engesclerm Tostomentovollsttseckunqem suchtoktiorongem

stahlltssnmetssh .

Die Stahlkammerfiieher der Depositenkassen stehen unter eigenem Verschluss-
der Mieter und eignen sich zur

Authevvshrung von Wertoooietsem llvpotheksnsvokumentem Urkunden, Wettgegenstttnden
unti schmucksochem .

Die Vermietung dieser schranktiicher erfolgt je nach Wunsch auk beliebige Zeit.

Bedingungen kür den Depositenverlcehr und die Benutzung der stahllkammern
werden an den schaltern der Rassen ausgehändigt.

lIle Deutschesank ist mit III-sen sämtlichen zweignleoerlossunqen anci veoositenk
liessen amtliche Annahmestelle von zohlungon til- Inhaber von schont-Konten bot
oom Kaiser-L Konsol. costerssoichlochen Postensrcoooenssmto ln Mon.
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Bilanz zun- ZO. lunl 1913.

Aktiva. M. p «. Ppk
l. Grundstücke in Willich und Krefeld . . . . 235 696 12

Zugang . . . . . . . . . . . . . . . 25266 35 260 962 47

2. Gebäude in Willich und Krekeld«). . . . 3298 566 F
Zugang . . . . . . . . . . . . , . . 286 601 81 3585168 07

3. Maschinelle Anlagen . . . . . . . . . . . Z Eli-Z794 F
Zugang . . . . . . . . . . . . . . 343148 27 3628942 74

4. Bahnanschluss und Transportanlagen 198814 F
Zugang »

1120691 21002138

ö. Werkzeuge und Geräte . . . . . . . . Eil-Es F
Zugang . · . . . . . . . . . . . . 64146 62 394 599 78

6. Mobilien und Inventar . . . . . . . 1815B2 W

Zugang . . . . . . . . . . . . . . . . . 36 381 50 217964 22

7. Einrichtungen u. aschinen b. auswärtig. Filialen 55 411« 79

Abgang.................» 791257 4749922

s. Patente und Sonstige Urheberrechte . . 135 bsölsW

Zugang (abgeschriebeu bis auf M· l,—) . 5914 —- 141570 29

9. Kautionskonto . . . . . . . . . . . . 1540 —

10. Debitoren: Warendebitoren 2328111 16
andere Debitoren . . . . . . 391703 50

KonsignationslagersDebitoren . 561935 14 3281749 80

11. Vorräte: an Halb- und Fertigkabrikaten
»

E 618 ZZJ T7
ab besondere Abschreibung 300 000 —

W I
an Rohstotken und Magazinmaterialien . 453 522 30 2771889 77

12. Versicherungs-Iconto, Vorauszahlungen .

—

8326 23
13. Vorschüsse . . . . . . . . . . 14 099 17
14. Hypotheken-Darlehens-Konto . 9940 —

lö. Disagio-Konto . . . . . . 000 —

16. Bankguthaben . . . . . . . . . . . . . . . 294 858 14

Angewies. u. verfügb. Guthaben f. staatsliefergn 2127207 04 2422 065 It-

17. Kasse, Wechsel und sehecks . . . . . . . .

—

—

102183

O)Nach Abzug v. M. 120 000L Hyp.a.Be-m1tenhäuser. 17 413 522 ·E

Passiva. M. pt in. pc
1. Aktien-Kapital-Konto . . . . . . . . 6000000 —

2. ObligationssKapital-Kont0 . . . . . . . 5000000 —-

3. Reservefonds-Konto . . . . . . . . . . . 314120 —

4. Abschreibungen-
bis 30. 6. 1912: auf Gebäude . . . . . . . . 165 535 67

aut· maschinelle Anlagen. . . . . . . . . 433 641 38

»
Bahnanschluss und Transportanlagen -27191 50

» Werkzeuge und Geräte . . . . . 113 878 93

»
Mobilien und Inventar . . . . . . . . 45 269 02

» Einrichtungen bei auswärtigen Filialen . 10 629 92

»
Patente . . . . . . . . . . . . 50 625 96 846 772 38

für 1912113: auf Gebäude .

"

BöZ7f W

»
maschinelle Anlagen . . . . . . . . 328 579 40

»
Bahnanschluss und Transportanlagen «19 881 40

» Werkzeuge und Geräte . . . . . . . 66090 60

»
Mobilien und Inventar .

.·
. . . . . . 61 158 30

» Einrichtungen bei auswärtigen Filialen . 5541 20

»
Patente . . . . . . . . · . . . . . . . 13 565 60

»

Besondere Abschreibng auf Patente . . . . . 77 377 73 638160 43

ö. AkzepteiKonto . . . . . . . . . . . . . . .

— 1215 325 06

6. BauzinsensKonto . . . . . . · . . . . . . .
26 —

7. Zinsschein-Einlösungsslconto . . . . . . . .
74475 —

8. Dividenden-Konto . . . . . . . . . . . 2040 —-

9. ArbeitersUnterstiitzun skassensllonto 1873 98

10. Unterstützungskondss onto. . . .

·

. . .
240 03

11. Kranken- und InvalidenversicherungssKonto 4924 71

12. Rücklagen-Konto . . . . . . . . . . . .
82 052 57

13. Talensteuer-Rücklage-Konto . . . . . . .
19 000 —

14. Kreditoren . . . . . . . . . . .
1788 006 60

Reingewinn . . . . . . . . .
1428 875 76

17 418 523 TZ

Gewinn- und Verlusitsliechnnnq zum Zo. Iunl 1913.

soll. M. pt M.
·-

t Haben M

HandlungsunkostensKto. 336 465 89
p

Gewinn-Vortrag a. 1911J12 142 842180
Zinsen· u. A ioslIonto 364812 67 Fabrikat.-Ueberschuss . 2879 840 20

Hypotheken- insensKto· . 4362 50

schuldschein-Zinsen·l(to. 250 000 — 955 641 06

Abschreibungen
. . .

ewinn . . . . . .

ZTOAee225

mit den ordnungsmässig geführt-en Büchern d. Gesellsch. übereinstimmen

Wi lli c h, im september 1913.

stahlwerlt Becher-, Aktiengesellschaft
ver Vorstand: R. BeckenDer Aufsicht«-si- Jul. Becken versitzen-ler-

Die vorstehende Bilanz nebst Gewinns und Verlustrechnung haben wir
äeprütt

und

Köln, im september 1913.

kreussissehe Treuhands und Revision-Aktien esellschakh

Klein-nimm alter.

gefunden.
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»

Durch Beschluss der Generalversammlungsofnwfse tember d. J. wurde die
Dividende für das Geschäftsjahr 1912X13 auk120!o, also auf . l20.— klir die Aktie,
festgesetzt Dieselbe ist sofort zahlbar

bei der Kasse klet- cesellsclsalt In willicb.
beim Bat-mes- sanlwerelm Krelelch und bei den übrigen Niederlassungen des

Barmer Bankve1-eins,
bei der sank lllr llanclel und ladustrle in Ulrich und Zug,
bei dem Ianldieuse Lllsclier d- co. in Basel-

Der Aufsichtsrat besteht jetzt aus den Herren
Julius Becken-, Ullsselderl-0liercassel,
til-· jur. Nerven Le Gallais, taxemburg,
Kensul Paul creclt. Ingenieur, Luxemhurq.
llans Feuerschlllz. serlinssteglitz
Adolf keins-kein Wicht-etli-

Wllllslh den 22. September 1913.

Sialilwrlk BeckenziltllengesellsclsajtWillcht
Der Vorstand: R. Ist-ker.

lempelliolerFelcl
In den neu erbuuten. asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern
lertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung,
Warniwasserbereitudg. elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige-
Häuser sind auch rnit modernek Okellheizuttg ausgestattet Sämtliche

Wohnungen sind mit reichlichem Nebengeless versehen. Die Hänsek est-

sprechen in ihreni Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Heuptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet.

Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs strassen-
bahnen fahren nach allen Teilen der stedt und zwar die Linien 70, 73, 96 E,
W. 35 und 44, Auloomnibus 4c. Die Fahr-eiteln betragen vom Eingang
des Tempelhoter Feldes

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minute-h
,

der Leipziger Ecke charlottenstrasse ca. IS Minuten-
,

der Ritterstrasse—llloritz latz ca. IS Minuten-
,

dem Dönhokiplatz ca. IS lauten-
Ejne neue Linie wird demnächst erökinet und führt von der

Dreibundstrusse, Ecke Katzbechstresse, in weniger als 15 Minuten zur-

Potsdanier Platz.
Die untere Hälfte des Parltringes, welcher mit reichlichen s iet-

plätzen und einem kosscren Teich. der irn somrner zum Bootfa ten

und icn FVinter als E shshtl dient, versehen wird, ist bereits dein Verkehr

übergeben worden.

Rusltilnkte über die zu vermietenden Wohnungen werden itn

Uletsbureau arn Eingang des Tempelhoter Feldes. Ecke Dreihund-
stmsse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den

Häusern erteilt. Den« Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von

Waschtoiietten an dle Wartns und Knitwasserleitungen, bezüglich dei-

Ruswshl det- Tapetels wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung getragen.

llillelcleutsclle Privat-sank titlenqesellscliall
Alctlenlcapltnl sllllcll vollk- Mnklc. — Reserven cu. 8200 Mc.— Mut-la

IIIASIIIEBUIS — lslslllklllis — IIIESIEI —- LEIPZIS

Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in

Alten a. E.,Auei.E., Barbxæ E.. Bismarlci.Altm-, Burg b.M.,calbea-s.,chemnitz, Dessau, Egeln,
Eihenstoclc, Eilenburg. Eisenach, Eisleben, Erkurt. Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (l(ykfh.),
Gardelegen, Genlliin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Herske1d, Hettstedt. llversgehoken,
Kamenz, Kloetze i.Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Muhlhausen1."l·h.,
Ncuhaldenslcben, Nokdhzlusem Oederan, 08chersleben, Osterburg i. A., Osterwieclc a. H.,
l-’erleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br.,
Sebllikz Sondckshallsem stenda1, Stollberg i. E., Tangerhiitte, Tangermiinde, Thale a. H., Tor-

gau, Weimar, Wemigerodc a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdan1),
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i· s., Zeitz, Kominandite i. Aschersleben.

—- Austiihrung aller bankgeschöftliehen Tknnsnlctio—n3n3-—

McssE F- sACIIIs
Bekull Ew- 7 Fernspr.: Zu. I2450-52

Unter den Linden 56 Telegramtn-Adresse:
(Huus Zolleknhoh ssmossbank
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Emserwasser
KO- EAÆIMZJJM ös-«Xafarrfyeq Blase-Werk

»Es-z Kerwfylexww ,J»f7»e«za,Magen-, ,

Parm-«GUMMMJ Ugse«Xe-"o«e«."«
FAle erbälrxfch -««Apofheksxz Woge-«

Mi«erzlwmxersffwmwxrsgem

rigt ØabinetIIIW
M.

- aallhgmollets

Kittel-Sud
ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land-

Schaftlioh reizvollerLage an sohiffbarem Kanal(Wasser-
weg nach Berlin)

zu verkaufen-
Grölze 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches

Wohnhaus im alten Parl(, gute Wirtschaftsgebäude
mit komp1.1nventar. Hervorragende Jagd. Geregelte

Hypotheken

Off. erb. unter ,,s. L. 14944 an die Expedition d. Bl.

A

CHMIGÆ

sanatorium Evens-sausen
hol München.

Hohen- und Terrain-Kurort 71283
Leg-lieber Oomforh 6Häusey. Grolzer Natur-parli. Hyilrothempeutisches,Zauder-
liönlgeansLituL Luft- und Sonnenbäden Ernährungs- und DiärkUrUL

Herbst- und Wintetltukem

Dr. Julian Haku-seProf. Dr. Jacob.
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Aw-

cis-wette

—

nach 15 monafiger Beschlag-.nehme vom Reichsgerichf

freigegeben

«

—

Eiushkitidschssiudis
von Richard-Ungewitter

Die brennendften fragen
unlererZeil:nackthullur,notiieroroL
proititutian u. Geiehlechtshrankheifen,
cungenlchwindiucht u. Rollenh giene
beh.dief. Buch ouf1205eif.,unfertiilztv.
62 Abbildung-. nadi dem Leben

in ernster, offener Weile.

Das Buch bildet ein Kultur-dehn-
ment der Oegenwarfl SO. Tausend·
Zu bez. durch jede Buchh. oder geg. Ein-
lend. non M. 2.26 (5r. 2.90; Kr.2.(10) für
das geheftete, M.Z·70 (fr.5.——;l(r.4.40) .

für das eleg. gebund. Buch. (l10chn. Zo; ;
Ausland 50 Pfg. mehr-)
früher

erlcäiem«

cl S g r u n d -

W legende Buch
mit 60 Abbildungen. bo· Tausend!
Zum gleichen preise wie obenltehendes.
Beide Bücher zusammen broich. M. 4.zo

(fr. 5.75; lir. 5.10), gebunden M. 7.Zo

(fr. lo.—-—; l(r 8.60). (llachn. wie oben-)
Zu beziehen von:

Rldsn Ungewitter,Verlc-g, stuttgarf Z

goals vom

Reingewinn
den

Verfassern

-
bei Heraus-

gabe jhkek
Werke in Buchform. Aufklärung
wird gern erteilt. ln unseremvers

lage erscheinen B. Laue’s Werke.

Verbreitungz.Z.60000Exemplar-e.
VeritaS-Verlag. Wilmersdorflleklln

Zeitung

rief-Miser-
ersnu.vekein, n.v.,7oo.x1tgi, ; I
gr. Vorteile·» Herr-ern bill.

-

, , H
AuswqRaritatkAbr.,VerloS. -t

I

Keim, Dllsseldorf a. Rh. 19, Julichcrstr. S. E
.I"Ia-IIIIIII"IIIII

Ante-ten
bietet Buehverlag günstigste Bedingungen
Hoden-es Verlagshukeau cukt Wiss-nd

Zerlinsllalensee

Zibliotltelkenuntl
llupiersticlisammlnngen

sowie einzelne Stücke von Evert kauft stets

Zu hohen Preisen gegen sofortige Kasse
das Antiqua-riet von

Paul Sraupe, Berlin W. ZE,Lülzowstr.38.

Zehlenelorf-Wesi b. Berlin, Tel.125

WaltlslunqtoriumIr. llqukke
Persönliche lirztllehe Behandlung-.

Ruhiger Landaulontbnlt unmittelb. n. Grunewtld



Eint — Die Zukunft. — 4. Oktober 1913.

sowie alle Arten von Domain-ei-
nigneiten, Hautausfchlägen wie

Blütchen, Mitesser, Flechten, Finnen,
Pickkelm Pulteln usw. verschwinden

. durch täglichen Gebrauch der-echten

.

MARG-
von Bergmakm ö- To., Radetseyh
ä Stücke 50 Pf. Ueberall zu haben

.l-Iei1bäder .

.

cxona - Fichtennatlelbacl
·- für Nekvöse: Einzelhan 60 Pf» 20 Bis-det- M. 53,60 und

66 Izzidek M. 12,—.

Osmia - schwefelbäcless
("l’hiopin01 P. G. Rieclel) kijr Haut-, Geschlechts-. Frauen-

leiden, Rhenmntismns n. während der Quecksilberkurx
Einzelbad 60 I’t’.. 2() Biider M. l3,—.

Man verlange Prospekt von der

Fango - lmport - Gesellschaft
Berlin s. 61. Abt. 2.

Wer
als Stiifstz Korrespoyzeimt »Hu-. yo-« nähere Äzzjgczämgesicllz fszj lese

Das Geheimnis, einen Messer-den glänzende-«sk« z« »Ja-Wen
nebst eine-« Anleiizmg zum Dikiah Von c. »z. «ez"cie«2»gey. ijs

Ziege-It geh-enden M. 2,2(). Porze- Migi cis-«Verlag-. Uri. ci. Presse graifs

Verlag selbstvnterrichtlicher Werke, Dresden «.

I- zus- gekälligea Beamte-ag- II

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der

Bellarjaklommen-Gesellschaftm. b. H.
bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung

unserer Leser.
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Nadium-Wunder.
Die Radium-Therapie bei gichitifchen und rheumatischen Er-

scheinungen bedeutet für die vielen Menschen, die an diesen weit-

verbreiteten Krankheiten leiden, eine starke Hoffnung. Rheumatiker
und Gichtiker werden skeptisch lächeln, wenn sie die nach-stehenden
Zeilen lesen. Denn gerade sie haben schon in allen möglich-en
Vädern vergeblich Heilung von ihren schweren Leiden gesucht.
Jm beftxen Falle haben sie eine vorübergehende Linderung ge-

funden. Jetzt aber hat die Wissenschaft einwandfrei nachgewiesen,
daß die Harnsäure im Organismus dsurchs Rasd-ium zerstört
wird. Daß diese Zerstörung auch- im Blut des Gichtkranken er-

folgt, konnte bald durch die Herren Geheimrat Dr. His und

jl)1-. Gudzent von der Königlichen Charitå in Berlin

festgestellt werden.

Selbst veraltete Gichtleiden wurden gebessert und be-

hoben. Jn 13 vson 14 Fällen wurde festgestellt, daß die Harnsäure
durch die RadiUm-Kur völlig aus dem Körper schwindet! Und

daß die Harnsäure der Urgrund aller dieser Krankheitserscheinungen
ist-, wissen die Nheumatiker und Gichstiker selbst. Die Quelle,
aus der dieses erlösendse Wasser am stärksten sprudelt, ist die
Wettin-Ouelle des Radiumbades Vrambaschi i. V·

Es erregte kein geringes Aufsehen in der ganzen Welt, als

bekannt wurde, daß den Bergen des Vogtlandes ein Eisensäuerling
mit einer bis dahin einzig dastehendsen Nadium-Aktivität entspringe.
sEs gelang bald, diese Quelle zu fassen, und die wissenschaftlichen
Untersuchungen von Fachmännern ersten Ranges bestätigten die

Tatsache von ungeheurer Tragweite, daß hier die stärkste Na d inm-

Mineral-»Quelle der lWelt mit einer Aktivität von 2270

Alacheeinheiten tatsächlich erschlossen worden war. Daß man

mit einem solch-en Wasser eine viel größere Heilkraft und Heil-
wirkung erzielen konnt-e, als es bisher geschehen war-, unterliegt
wohl keinem Zweifel. Jn kurzer Zeit erhob sich auf den grün
umwaldeten Höhen des oberen Vogtlandes ein Kurhaus und eine

Vadeanlage, wie man sise zweickdienlicher nicht findet. Die so-
genannteni Radium-Trinkkuren wurden eingerichtet, bei
denen an jedem zweiten Tag dem Patienten das zu nehmende
Quantum Radium-W-asser frisch ins Haus geschickt wird.

Bei einer so ungeheuren Stärke, wie die RadiumsQuelle Brams

bach sie aufweist, enthält das Wasser noch am dritten Tage weit

über 1000 Ma-cheeinhieiten. Das ist immer noch mehr, als je im

Lande selbst geboten werden konnte, so daß eine glänzende Heil-
wirkung bei Rheumatismus, Gich-t, Jschias Neu-

ralgien, Altersers-ch-einungen, Schwächezu-
ständen, Schlaflosigkeit Erkrankung der Schleims
häute und Blutarmut nach« dem Genuß der Quelle in Er-

scheinung tritt. Die Kur an sich ist gar nicht kostspielig.
Jeder Leid-ende sollte sich- im eigenen Interesse mit dieser

Kur vertraut machen. cMan braucht die Lebensweise nicht zu

ändern, man hat weiter nichts zu tun, als das natürliche und gut
schmeckende Minseralwasser der Wettin-Quelle zu trinken, das einem

regelmäßig zugefandt wird. Plan wird schon nach 2—3 Wochen
merken, daß der ganze Organismus aufgefrischtund gereinigt wird.
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Täglich:
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SonnenverbranntenTeinti
Schnellbräunungssfilittel,,Braunolin«
Gibt- nech Gebrauch einen heltberen gebräuaten

Teint-, ver-deckt sommerspkossen.
Slsnzenrl bewsnru Flslron U. 2 a· s.50

Manna-vertriebM.schultze,
Berlin W, Blitowstr. 92 s-

In s. Auslese erschien-

Der Makquts de Sade

und seine Zett.
Elt- beltr. z. Kultus-« a. slttengeschlchtc
Cl. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. e- d. Lehre v. d.

Psychopsthle Sexualls
von Dr. Busen Dishreth

573 S. Eleg. br. M. 10.—, Lemwa M. II,50.
Ferner in 7. Aufl-ce-

Geschtchte der Lustseuche
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Ergründgx Vornehmint. brieklspezlslsache
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Maison kondee en 1785.
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ley Monopole

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den Weinhandel.

Für Jusekate verantwortliche Alfred Weiner- Dkuck von Paß « Gast-b G. su. b. H. Berlin WI-


